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Ein Beitrag zur Charakterifik der alten Tragödie. 


Es iſt bekannt, daß Schiller zuerſt die Frage über die Grundidee der alten Tragödie ange— 
regt hat. Die Reſultate ſeiner Unterſuchungen, die beſonders in ſeinem Briefwechſel mit Göthe nieder— 
gelegt ſind, führen zu dem Ergebniß, daß in den alten Tragödien das Walten des Schickſals dargeſtellt 
werde, eines Schickſals, das nach eignen, der menſchlichen Moral oft zuwiderlaufenden Geſetzen in das 
Leben der Menſchen beſtimmend eingreife. Wie ſehr Schiller von der Wahrheit dieſes Satzes überzeugt 
geweſen iſt, geht beſonders daraus hervor, daß er dieſe Theorie nicht nur bei den griechiſcher Tragikern 
auerkannte, ſondern ſie auch für das Grundgeſetz der tragiſchen Dichtkunſt überhaupt zu halten geneigt 
war und ſich dadurch zum Schaden unſerer Literatur in ſeinen eignen Produktionen beeinfluſſen ließ. 
Freilich entſprach dieſe Richtung dem damaligen zur Myſtik hinneigenden Zeitgeiſte, doch fehlte zu einer 
gedeihlichen Verwerthung dieſes tragiſchen Prinzips der bei den Griechen feſt ausgebildete, durch Mythus 
und Kultus reich gegliederte Schickſalsglaube. So kam es, daß die Nachfolger Schillers, die durch ihre 
„Schickſalstragödien“ übel berüchtigten Romantiker, zu den abenteuerlichſten Uebertreibungen und zu 
fratzenhaften Zerrbildern ihre Zuflucht nahmen. Natürlich konnte eine [ο auffallende Verirrung des Ge— 
ſchmacks nicht lange Beſtand haben: der geſunde Sinn des deutſchen Volkes perhorreseirte fie gar bald, 
ſo daß es ſogar einem Platen gelang, durch ſeine „verhängnißvolle Gabel“ ihr den Todesſtoß zu verſetzen. 
Der bedeutendſte Aeſthetiker der neueren Richtung iſt Hegel. Dieſer Philoſoph erklärt als das tragiſche 
Grundgeſetz die aus dem Konflikte ſittlicher Zwecke hervorgehende ſittliche Schuld und deren Sühnung. 
Dadurch wird die tragiſche Handlung, entſprechend dem modernen Freiheitsbegriffe, mehr verinnerlicht; 
die Naturnothwendigkeit verklärte ſich zur ſittlichen Freiheit. Natürlich konnte eine Rückwirkung auf die 
Beurtheilung der antiken Tragödie nicht ausbleiben. Man bemühte ſich nunmehr den Schickſalsbegriff 
aus der alten Tragödie zu eliminiren und dafür die moderne Theorie von der Schuld und ihrer Sühnung 
hinein zu interpretiren. Ja ſelbſt Viſcher, der durch ſeine vortreffliche Sonderung der drei verſchiedenen 
Formen des Tragiſchen zur Klärung des Urtheils viel beigetragen hat, kann ſich noch nicht dazu verſtehen, 
einen durchgreifenden Gegenſatz zwiſchen der antiken und modernen Tragödie zu ſtatuiren. Dies hat erſt 
Hettner gethan, indem er die Schickſalstragödie der Alten von der modernen Charaktertragödie unterſchied, 
ohne jedoch, wie dies ihm ja natürlich auch fern lag, ſeine Anſicht über das Weſen der alten Tragödie 
ausführlich und erſchöpfend zu begründen. — Die Philologen haben ſich mit dieſer Streitfrage niemals 
eingehend beſchäftigt, ſondern haben ſich damit begnügt, von der herrſchenden Kunſttheorie ausgehend die 
alten Tragödien zu analyſiren. So iſt denn auch die Hegelſche Theorie von den jetzigen Philologen zum 
Dogma erhoben worden. Ihr folgen Welcker in ſeiner Trilogie, Bernhardy in ſeiner Literaturgeſchichte, 
Nitzſch in feiner Sagenpoeſie, Nägelsbach in feinem Programm: de religionibus Oresteam Aeschyli 
continentibus, Erlangen 1843 u. A. m. Nur Lehrs, einer unſerer geiſtreichſten Philologen, hat ſich 
für die Schickſalstheorie vorübergehend aber energiſch ausgeſprochen; doch, wer ſchweigt, wird nicht ge— 
zählt. So kommt es, daß Bernays in feiner trefflichen Schrift: Grundzüge der verlornen Abhandlung 
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des Ariftoteles über die Wirkung der Tragödie Breslau 1857, die ſich von allen modernen Vorausſetzungen 
ziemlich frei gehalten hat, keine andere nennenswerthe Frucht von den endloſen Verhandlungen über das 
tragiſche Schickſal aufzuweiſen vermag, als die Einſicht, daß der tragiſche Held kein Böſewicht ſein, aber 
wohl durch eine ſittliche Schuld untergehn müſſe. S. 184. Er, wie alle Uebrigen, ſtützt ſich dabei auf 
die Autorität des Ariſtoteles. Es iſt der bekannte Satz aus Ar. Poet. K. 13. 1453 a 13. fg. καὶ µετα- 
βάλλειν οὐκ εἰς εὐτυχίαν, ἐκ δυστυχίας ἀλλὰ τοὐναντίον ἐξ εὐτυχίας, εἰς δυστυχίαν, μὴ διὰ µοχθη- 
ρίαν ἀλλὰ di ἁμαρτίαν μεγάλην und die zur Erläuterung hierher gehörige Stelle aus demſelben Kapitel 
1452. b 34. πρῶτον μὲν δῇλον ὅτι οὔτε τοὺς ἐπιεικεῖς ἄνδρας δεῖ μεταβάλλοντας φαίνεσθαι ἐξ 
εὐτυχίας εἰς δυσευχίαν (οὐ γὰρ φοβερὸν οὐδὲ ἐλεεινὸν τοῦτο, αλλὰ µιαρόν ἐστιν) οὔτε κιλ. Die 
letztere Stelle iſt offenbar die wichtigere, weil fie eine Begründung enthält. Sie heißt alſo: Zuvörderſt 
nun iſt offenbar, daß man weder ſittlich gute Helden darſtellen darf, wie Πε aus Glück in Unglück ge: 
vathen (remm das iſt nicht furchterregend, auch nicht mitleiderregend, ſondern gräßlich) noch u. ſ. w. 
Ἐπιεικής heißt ſittlich gut, [ο weit dieſer Begriff den Alten erfaßbar war. Magn. Mor. II, 1. 1198. b. 
25 Zen δή ἐπμείκεια καὶ d ἐπιεικὴς d ἐλαττωτικὸς τῶν δικάιων τῶν κατὰ νόµον: & γὰρ d νοµο- 
ers ἐξαδυνατεῖ καθ ἕκαστα ἀκριβῶς διορίζει», αλλὰ καθόλου t, d ἐν τούτοις παραχωρῶν, καὶ 
opd αἱρούμενος ἃ ὁ νομοθέτης ἐβούλετο μὲν τῷ καθ’ ἕκαστα διορίσαι, ουκ ἠδυνήθη δέ, d τοιοῦτος 
ἐπιεικής. Erklärt wird es 1453. a. 8. durch d Ge, διαφέρων καὶ δικαιοσύνῃ. Der erſte Grund, 
welchen Ar. für ſeine Behauptung angiebt, iſt negativ, nämlich daß eine ſolche Handlung nicht im Stande 
iſt, Mitleid und Furcht zu erregen. Es iſt nach der bekannten Definition die Tragödie diejenige Dichtungs- 
art, welche vermöge der ihr eigenthümlichen Kunſtmittel Mitleid und Furcht zu erregen vermag. Es iſt 
alſo die Erregung dieſer Affekte das ſpecifiſche Merkmal der Tragödie ἴδιον τῆς τοιαύτης µιµήσεως 1452. 
b. 33. Was iſt nun Mitleid und Furcht in dieſem Sinn? Die Grundlage des Mitleids iſt das In⸗ 
tereſſe. Intereſſe iſt die Gleichſtellung des eigenen Ichs mit einer fremden Perſon in der Vorſtellung. 
Wird nun dieſe andere Perſon von einem Leid betroffen, jo wird das eigene Ich in Mitleidenſchaft ge- 
zogen. Dies Mitleid iſt um ſo größer, je kräftiger die Vorſtellung iſt, und kann bis zum wirklichen 
Pathos ſich ſteigern. Tritt nun die Reflexion hinzu, daß dies Leid, das uns nur in der Vorſtellung trifft, 
uns auch in der Wirklichkeit treffen könnte, jo wird dadurch die Furcht erregt. Rhet. II, 5. 1382. b. 
26. φοβερά ἐστιν ὅσα ἐφ᾽ ἑτέρων γιγνόµενα A μέλλοντα ἐλεεινά ἐστιν. Die Furcht iſt das auf uns 
ſelbſt bezogene Mitleid. Leſſing (Göſchen Lpz.) VIII, 125. Dieſe Reflexion kann natürlich nur dann 
eintreten, wenn die Vorſtellung von der Identität aufgehoben iſt, alſo auch der Affekt des Mitleids been— 
digt iſt. Rhet. II, 8. 1385. a. 21. τὸ γὰρ δεινὸν ἕτερον τοῦ ἐλεεινοῦ καὶ ἐκκρουστικὸν τοῦ ἐλέου καὶ 
πολλάκις τῶ ἐναντίῳ χρήσιµον. Nun iſt doch aber nicht zu bezweifeln, daß wir unſere Theilnahme, 
unſer Intereſſe nur denjenigen Perſonen, oder wenigſtens am liebſten denjenigen Perſonen zuwenden, die 
unſerm Rechtsgefühl gemäß handeln, daß wir uns nur mit denjenigen identificiren können, denen wir 
uns in ſittlicher Geſinnung gleich fühlen. Ebenſowenig kann verſchuldetes Leid unſere Furcht erwecken; 
denn Beſtrafung einer ſittlichen Schuld entſpricht zu ſehr unſerm Billigkeitsgefühl, als daß wir nicht 
vielmehr unſer Rechtsbewußtſein dadurch gekräftigt fühlen ſollten. Wenn wir aber einen Unſchuldigen 
leiden ſehn, dann tritt an uns die Furcht heran, daß auch wir trotz der ſtrengſten Befolgung menſchlicher 
Moralgeſetze in Leid und Unglück gerathen können, wenngleich dies allerdings nach menſchlichem Gefühle 
nur den Schuldigen treffen ſollte. Daher ſagt auch Ar. ſelbſt 1453. a. 4. ἔλεος περὶ τὸν ἀνάξιόν 
ἐστι δυςτυχοῦντα, φόβος δὲ περὶ τόν ὅμοιον, [ο auch Rhet. II, 8. Anf. Ἔστω δὲ ἔλεος λύπη τις ἐπὶ 
φαινομένῳ κακῷ φδαρτικῷ και λυπηρῷ τοῦ ἀναξίου τυγχάνειν und im Anfange des Iten Kapitels der 
Rhetorik erklärt er ἐλεεῖν durch λυπεῖσθαι ἐπὶ ταῖς ἀναξίαις κακοπραγίαις und 1386. a 24. καὶ τοὺς 
ὁμοίους ἐλεοῦσι. Es iſt nicht zuläſſig, wenn Viſcher in feiner Aeſthetik I S. 304 und Stahr: Ariſto⸗ 
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teles und die Wirkung der Tragödie S. 51 den offenbaren Widerſpruch in den Angaben des Ar. dadurch 
heben zu können glauben, daß ſie meinen, derſelbe habe nur gegen die Schilderung abſtrakt idealer Cha— 
raktere ſich ausſprechen wollen, wie dies auch Leſſing bei Corneille tadelt VIII, 129. Denn wenn eine 
ſolche Entfremdung von der Wirklichkeit einem Griechen ſelbſt in der Zeit des Ariſtoteles nicht zuzutrauen 
iſt, [ο hindert insbeſondere die feſte Bedeutung des Wortes ἐπιεικής dieſe Annahme. Wir haben eben 
geleſen, daß dies Wort „geſetzmäßig“, alſo nach den Begriffen der Alten „ſittlich gut“ bedeute, niemals 
aber „abſtrakt ideal“. Uebrigens würde Ar., wenn er dies hätte ſagen wollen, ficher eine andre Begrün— 
dung hinzugefügt haben, etwa ἄτοπον oder ἄλογον γὰρ ἂν εἴη. Er ſagt aber ἀλλὰ µιαρόν ἐστιν. Aus 
dem Zuſammenhange geht klar hervor, daß µιαρός im Gegenſatze zu φιλάνῶρωπος Debt, Die Be⸗ 
deutung dieſes Wortes erhellt aus dem Folgenden, οὔτε τοὺς πιοχθηροὺς ἐξ ἀτυχίας εἰς εὐτυχίαν (ἄτρα- 
γωδότατον γὰρ τοῦτ Zo) πάντων, οὐδὲν γὰρ ἔχει ὧν δεῖ, οὔτε γὰρ φιλάνθρωπον οὔτε ἐλεεινὸν 
οὔτε φοβερόν ἐστιν), 000° αὖ τὸν σφόδρα πονηρὸν ἐξ εὐτυχίας gie δυστυχίαν µεταπίπτειν. τὸ μὲν 
γὰρ φιλάνθρωπον fro ἂν 7 τοιαύτη σύστασις κτλ, vergl. 1456, a 21, ἐν δὲ ταῖς περιπετείαις καὶ 
ἐν τοῖς ἁπλοῖς πράγµασι στοχάζονται ὧν βούλονται Φαυμαστῶς: τραγικὸν γὰρ τοῦτο καὶ φιλάν- 
Όρωπον ` Zon δὲ τοῦτο, ὅταν d σοφὸς μὲν μετὰ πονηρίας δὲ ἐξαπατηθῇ κτλ. Hiernach bedeutet alfo 
φιλάνθρωπος dem Gefühle der Billigkeit entſprechend, demnach μιαρὸς als Gegenſatz gegen das menſch— 
liche Rechtsgefühl verſtoßend. Dies ſtimmt auch mit der ſonſtigen Bedeutung von µιαρός überein. Es 
heißt feiner Ableitung nach befleckt, ſchmutzig, daher häßlich, widerlich, Ekel erregend, dem menſchlichen 
Geiſte widerwärtig. Daran erkennen wir den Moralphiloſoph, den modernen Griechen, den Sohn der 
Aufklärungsperiode. Wenn die Annahme wahr iſt, daß Ar. ſeine Theorie hauptſächlich aus den Dramen 
des Euripides konſtruirt hat, fo iſt dieſe Anſicht auch erklärlich; denn auch dieſer gehört derjenigen Pe— 
riode an, in welcher man ſich polemiſch gegen Alles kehrte, was ſich nicht unter die platten Regeln des Ver— 
ſtandes bringen ließ. Hierzu kommt noch ein anderer Punkt. Es iſt bekannt, das Ar. in ſeinen 
Schriften ſich nicht ſelten mit der Widerlegung platoniſcher Grundſätze beſchäftigt, wie in den beiden 
erſten Büchern der Politik gegen die platoniſche Staatsverfaſſung. Es wäre daher nicht denkbar, wenn 
er nicht auch in ſeiner Poetik die Vorwürfe im Auge gehabt hätte, die Plato in ſeiner Republik gegen 
Tragödie und Komödie ausgeſprochen hat. Dieſer hatte nämlich in dem 2. Buche feiner Republik be, 
hauptet, daß die Tragödie und Komödie zu verbieten ſeien, weil ſie durch Darſtellung unſittlicher Mythen 
die Moral des Volkes untergraben. Ein ſolcher Vorwurf konnte von einem ſo eifrigen Moralphiloſophen, 
als es Ar., war, unmöglich unbeachtet gelaſſen werden. Und in der That lieſt man in den Vorleſungen 
des Proklos über Platon's Politeia (die Literatur ſ. bei Bernays a. a. O. S. 198, 199), daß Ar. ſich 
auch hiegegen offen ausgeſprochen hat. Nach Bernays Ueberſetzung a. a. O. S. 164, heißt es: „Das 
zweite Problem ging dahin, daß Platon's Verbannung der Tragödie und Komödie aus ſeinem Staate 
abſurd ſei, da man ja durch dieſe Dichtungen die Affekte maaßvoll befriedigen und nach gewährter Be— 
friedigung an ihnen kräftige Mittel zur ſittlichen Bildung haben kann, nachdem ihr Beſchwerliches geheilt 
worden. Dieſer Punkt nun, welcher dem Ariſtoteles vielen Anlaß zu Vorwürfen und den Verfechtern 
jener Poeſien zu Entgegnungen gegen Platon gegeben hat, wollen wir, dem Frühern gemäß in folgender 
Weiſe erledigen.“ Es wäre alſo nicht unwahrſcheinlich, daß Ar. ſich durch Platos Polemik hätte dazu 
hindrängen laſſen, einen Satz ſeiner Moralphiloſophie auch als Grundgeſetz der dramatiſchen Dichtkunſt 
zu proklamiren. Beſtätigt wird dieſe Vermuthung durch die Unſicherheit, die ſich in ſeinen Angaben 
über den Charakter der tragiſchen Helden zeigt. Er ſcheint nämlich ſelber den Widerſpruch ge⸗ 
fühlt zu haben, der zwiſchen ſeiner Furcht- und Mitleidstheorie und eben dieſem Grundſatze der 
Moral offenbar beſteht. Daher ſucht er auch den letztern ſo viel als möglich abzuſchwächen. So 
1453 a. 16 βελτίονος μᾶλλον 7 xeigovos. 1454 b. 8 ἐπεὶ δὲ μίµησίς ἐστι βελτιόνων 
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οὕτω καὶ τὸν ποιητὴν μιµούμµενον καὶ ὀργίλους καὶ ῥᾳφύμόυς καὶ τἆλλα τὰ τοιαῦτα ἔχοντας" ἐπὶ 
τῶν ἠδῶν, ἐπιεικείας ποιεῖν παράδειγµα 7 σκληρ ότητος δεῖ κτλ. Ebenſo auch vorher 1443, a 16, 
ἐν αὐτῇ δὲ τῇ διαφορᾷ καὶ ἡ τραγφδία πρὸς τὴν κωμφδίαν διέστηκεν᾿ D μὲν yd χείρους 1 δὲ 
βελτίους μιμεῖσθαι βούλεται τῶν νῦν und 1445, b 25, οἳ μὲν γὰρ σεμνότεροι τᾶς καλὰς ἐμιμοῦν- 
το πράξεις καὶ τὰς τῶν τοιούτων. Hier hätten nun die Moderniſeurs der alten Tragödie eine neue 
Uebereinſtimmung zwiſchen Ariſtoteles und Hegel herausfinden können, wenn fie die Schuld, die hier ver— 
langt wird, nach Hegel interpretirten. Danach iſt nämlich die tragiſche Schuld eigentlich Unſchuld; fie iſt 
ein nothwendiges Accidens einer an ſich guten That, hervorgerufen durch die bei der Realiſirung notb- 
wendig eintretende Vereinzelung. Da wäre ja derſelbe ſcheinbare Widerſpruch, und man könnte mit 
Stahr a. a. O. S. 54 es als einen Triumph der Philoſophie bezeichnen, daß die beiden tiefſten Denker 
alter und neuer Zeit in einer der wichtigſten Fragen aller Aeſthetik zuſammengehn. Doch dieſe Annahme 
wäre ebenſo übereilt, wie Stahrs Annahme einer Uebereinſtimmung jener beiden Philoſophen in der Ka— 
tharſisfrage. Denn wenn eine ſolche Uebereinſtimmung ſchon an ſich befremdlich und bedenkenerregend 
ift, fo hindert uns vor Allem ein klares Zeugniß fie hier anzunehmen. In einer bereits citirten Stelle 
der Poetik 1456. a. 21. ſagt nämlich Ar., es ſei ſowohl tragiſch als auch unſerm Gefühl für Billigkeit 
entſprechend (nicht „menſchliche Theilnahme erregend“, wie Stahr a. a. O. S. 52 φιλάνύρωπον über⸗ 
ſetzt), wenn ein kluger Böſewicht getäuſcht und ein ungerechter Held überwunden wird. — Beiläufig möchte 
ich mich auch noch gegen eine Folgerung erklären, die Stahr aus dieſer Stelle gezogen hat. Derſelbe 
behauptet nämlich, „daß hiernach Ariſtoteles in ſeiner Theorie der Tragödie der Darſtellung des Böſen 
in ſeiner Erhabenheit der Kraft, wie wir ſie in Shakſpeare Richard III. finden, durchaus nicht ſo fern 
war, als die neuere Aeſthetik gemeint hat, und daß Leſſing wußte, was er ſagte, als er den kühnen Aus— 
ſpruch that: er finde Shakſpeare durchaus mit Ariſtoteles in Uebereinſtimmung“. Es iſt wohl kaum 
etwas, was gegen des Ariſtoteles Angaben über den Charakter der tragiſchen Helden ſo ſehr verſtieße, als 
dieſe Behauptung. — Doch zur Sache! — 

Der offenbare Widerſpruch, in den Ar. durch jenen ſtreitigen Satz mit ſeiner Mitleidstheorie 
geräth, genügt zwar nicht um die Unwahrheit des Satzes zu beweiſen, wohl aber um das Anſehn des Ar. 
in dieſem Punkte zu erſchüttern. Ich habe es daher für nöthig gehalten Alles, was uns in ſeiner Poetik 
weitere Aufklärung verſchaffen könnte, zuſammenzuſtellen. 

In der Definition iſt die Tragödie erklärt als eine Nachahmung einer ernſten und abgeſchloſſenen 
Handlung µίµησις πράξεως σπουδαίας καὶ τελείας. Einige Erklärer legen dem Worte σπουδαίας 
eine Bedeutung bei, die es hier und auch ſonſt unmöglich haben kann. So erklärt Bernhardy Gr. Lit. II, 
b. 164 „eine Handlung, deren Natur und Würde ſittlich und aus dem innern ſittlichen Leben gezogen 
iſt.“ Thedor Kock (Ueber den ariſtoteliſchen Begriff der Katharſis in der Tragödie und die Anwendung 
desſelben auf den König Oedipus. Progr. Elbing 1851. S. 3. Anm. 5) überſetzt: „eine ernſte, d. h. 
eine ſolche, die ſittliche Natur und Würde hat und die es verdient, daß die fingirten Perſonen um ihret⸗ 
willen in Konflikt gerathen.“ Freilich hat σπουδαῖος die Bedeutung „ſittlich gut.“ So im Anfange 
des zweiten Kapitels unſerer Poetik. Ἐπεὶ de μιμοῦνται of μιμούμενοι πράττοντας, ἀνάγκη δὲ 
τούτους Z σπουδαίους ] φαύλους εἶναι (τὰ γὰρ ἤδη σχεδὸν dei τούτοις ἀκολουθεῖ µόνοις. 
καχίᾳ γὰρ καὶ ἀρετῇ διαφέρουσι πάντες). Denn daß man hier nicht κακία durch vilitas überſetzen 
dürfe, im Glauben, daß hier die niedrigen Charactere der Komödie gemeint feien, geht aus dem Anfange 
des ſiebenten Buches der Nikomachiſchen Ethik hervor 1145 a 25 καὶ γὰρ ὥσπερ οὐδὲ Φηρίου ἐστὶ 
καχίᾳ 000 ἀρετή, οὕτως οὐδὲ Φεοῦ, wo derſelbe Gegenſatz offenbar auf den ſittlichen Werth und Unwerth 
geht. Uebrigens find σπουδαῖος und φαῦλος techniſche Ausdrücke für „ſittlich gut“ und „hſittlich ſchlecht“ 
in allen ſeinen Moralſchriften. An unſerer Stelle alſo will Ar. den Unterſchied zwiſchen Tragödie und 
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Komödie erläutern, indem er darthut, daß in den Tragsdien ſittlich gute, in der Komödie ſittlich ſchlechte 
Menſchen dargeſtellt werden, vgl. 1448. b 24. διεσπάσθη δὲ κατὰ τὰ οἰκεῖα j € ποίησις: ol μὲν 
vd σεμνότεροι τὰς καλὰς ἐμιμοῦντο πράξεις καὶ τὰς τῶν τοιούτων, οἱ δὲ εὐτελέστεροι τὰς τῶν 
φαύλωυ, πρῶτον Ψόγους ποιοῦντες κτλ. Indeſſen berichtigt er im fünften Kapitel feine Behauptung 
dahin, daß er hier nicht meine φαῦλοι κατὰ πᾶσαν κακίαν, fondern τοῦ αἰσχροῦ ἐστὶ τὸ γελοῖον 
µόριον. τὸ γὰρ γελοῖόν ἐστιν ἁμάρτημά τι καὶ αἴσχος. Er verſteht alſo hier wenigftens unter φαῦλος 
das Lächerliche, folglich unter σπουδαῖος als feinem natürlichen Gegenſatze das Ernſte. Es ſcheint dem— 
nach φαῦλος und γελοῖος vollſtändig identificirt zu fein und ich vermag daher Bernays Scheidung dieſer 
beiden Ausdrücke in „das Niedrige“ und „das Lächerliche“ nicht zu billigen a. a. O. S. 146, folge daher 
auch nicht ſeiner Ueberſetzung „würdig“. Ebenſowenig mag ich mich andern Ueberſetzungen anſchließen 
(Lehrs „bedeutend“, Stahr „ernſtbedeutend“, A. Döring Philol. XXI. 3. S. 506 „erhaben“), weil ſie 
mir zu wenig den Gegenſatz zur Komödie, wie ihn wenigſtens Ar. in den genannten Stellen aufgeſtellt 
hat, zu entſprechen ſcheinen. — Sonach nützt uns der Zuſatz σπουδαῖος für unſern Zweck gar nichts. 
Ebenſowenig die Bedeutung des Wortes πρᾶξις. Wenn man freilich dies Wort nach 1450. a. 1. πέ- 
φυκεν δύο αἴτια τῶν πράξεων ειναι, διάνοια καὶ € äog, καὶ κατὰ ταύτας καὶ τυγχάνουσι και do- 
τυγχάνουσι πάντας durch „ſittliche That“, oder gar im prägnanten Sinne „fittliche That mit ihren Ur 
ſachen und Folgen“ überſetzen wollte, und dann hinzu σπουδαῖος durch „ſittlich gut“ oder „zu einem 
ſittlich guten Zwecke hinausführend“, ſo erhielte man wohl einigen Aufſchluß, doch hieße dies den Worten 
des Ar. Zwang anthun; denn unmittelbar darauf fagt er Zon δὲ τῆς uer πράξεως d μῦθος ἡᾗ virge, 
λέγω γάρ Hor τοῦτον τὴν ggpiegun τῶν πραγμάτων κτλ. und dann ebendaſelbſt 7 γὰρ τραγφδία 
µίμησίς ἐστιν οὐκ ἀνθρώπων ἀλλὰ πράξεως καὶ βίου καὶ εὐδαιμονίας καὶ κακοδαιµονίας. καὶ γὰρ 
d εὐδαιμονία ἐν πράξει ἐστί, καὶ τὸ τέλος πρᾶξίς τις ἐστίν κτλ. Unter πρᾶξις verſteht er alſo die 
Fabel und unter Fabel in dieſem Sinne (τοῦτον) die Compoſition der Ereigniſſe. Es gehören ſonach 
zur πρᾶξις auch das ganze Lebensſchickſal, Glück und Unglück, ja ſelbſt der Tod. Sonach iſt alſo die 
Hauptſache in der Tragödie (µέγιστον, τέλος, ἀρχὴ καὶ οἷον ψυχή) die Handlung. Die übrigen Stücke, 
die zur Tragödie gehören Co An, λέξις, διάνοια, ὄψις und µελοποιία) find weniger weſentlich, jo daß 
man gar wohl die Aufgabe (τὸ ἔργον) der Tragödie, d. h. das ψυχαγωγεῖν, die Erregung von Mitleid 
und Furcht, erreichen kann, wenn man auch in jenen unweſentlichen Stücken geringes leiſtet. Hier alſo, 
wenn irgend wo, muß uns Ariſtoteles Aufklärung verſchaffen. Nachdem er die Ausdrücke τελείας und 
µέγεύος ἐχούσης erklärt, dazu über die poetiſche Wahrſcheinlichkeit geſprochen, zeigt er am Ende des 9. 
Kapitels, wie ſelbſt dasjenige im ugoe beſchaffen fein müſſe, das am meiſten geeignet iſt, Furcht und 
Mitleid zu erregen 1452. a 1. ἐπεὶ δὲ οὐ µόνον τελείας ἐσιὶ πράξεως € µίµησις ἀλλὰ καὶ φοβερῶν 
καὶ ἐλεεινῶν, ταῦτα δὲ γίνεται καὶ μάλιστα, καὶ μᾶλλον ὅταν γένηται παρὰ δόξαν, διὰ ἄλληλα. 
τὸ γὰρ Φαυμαστὸν οὕτως ἕξει μᾶλλον i εἰ ἀπὸ τοῦ αὐτομάτου καὶ τῆς τύχης, ἐπεὶ καὶ τῶν ἀπὸ 
τύχης ταῦτα Φαυμασιώτατα δοκεῖ, ὅσα h ἐπίτηδες φαίνεται γεγονέναι κτλ. Das ganze 9. Ka⸗ 
pitel ift der poetiſchen Wahrſcheinlichkeit gewidmet. Kurz vor unſerer Stelle läßt er fich über die Epi⸗ 
ſoden aus und weiſt nach, daß dieſe ein Verſtoß gegen die Poetik ſeien, weil ſie nicht in den Cauſalnexus 
der Handlung paſſen, ſo daß der Dichter gezwungen iſt, dann wieder zur Handlung zurückzukehren. Da 
nun aber die Tragödie, fährt er weiter fort, nicht nur die Nachahmung einer in ſich abgeſchloſſenen 
Handlung, wogegen die Epiſoden verſtoßen, ſondern auch von Furcht und Mitleid erregenden Handlungen 
iſt, ſo geſchehen auch dieſe am beſten durch eineinander, ja mehr noch, wenn ſie gegen Erwarten ſich er— 
eignen. Aus dieſem Zuſammenhange ſcheint hervorzugehn, daß er das Unerwartete, das Wunderbare 
wenn auch nicht für das einzige, ſo doch für ein Hauptmittel zur Erregung von Furcht und Mitleid hält. 
Denn wenn auch die Faſſung καὶ μᾶλλον andeutet, daß auch andere Dinge als die unerwarteten φο- 
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βερά  ἐλεεινά fein können, [ο zeigt doch das gänzliche Fehlen anderer Beiſpiele, daß der Philoſoph 
das Wunderbare für einen genügenden Repräſentanten des Furcht- und Mitleiderregenden hält. Kurz: 
das Wunderbare iſt geeignet Furcht und Mitleid zu erregen und daher auch ein Vorzug der Fabel. Wenn 
wir nun dieſen Fund als Kriterium an die ſtreitenden Anſichten legen, wie werden ſich dieſe verhalten? 
Iſt Schuld und Sühnung die Hauptidee der Tragödien, wo erhalten wir da das Wunderbare? Daß 
der Fehltritt begangen wird, daran hat die böſe Luſt ſchuld, und daß er beſtraft wird, iſt die natürliche 
Folge des Geſetzes. Sonach iſt alles plan und conſequent, aber in keiner Weiſe wunderbar. Doch, ent— 
gegnen jene, das Wunderbare zeigt ſich auch hier häufig in der Art, wie die Strafe an dem Verbrecher 
ausgeübt wird. Gut, auf dieſem Wege werden wir uns bald nähern. Warum ſind dieſe Beſtrafungen 
wunderbar? Weil ſie in jener Zeit eintreffen, in der man es am wenigſten vermuthet hätte, und von 
Perſonen ausgeführt werden, die gar nicht die Abſicht hatten das Rächeramt auszuüben, [ο daß ſich nie: 
mand der Einſicht verſchließen kann, daß nicht menſchliche Gerechtigkeit oder menſchliche Klugheit, ſondern 
eine höhere Macht, das in ſeinen Wegen und Mitteln, oft ſogar in ſeinen Zielpunkten geheimnißvolle 
Schickſal den Wandel menſchlichen Glücks herbeigeführt hat. Daß dieſes bisweilen als Richterin und 
Rächerin menſchlicher Verbrechen auftritt, iſt in Betreff des Wunderbaren gleichgiltig: denn durch das 
Wunderbare in den menſchlichen Schickſalen wird nur der Glaube an eine höhere Lenkung hervorgerufen 
ohne jede qualitative Beſtimmung. Dazu kommt, daß das Wunderbare nicht nur in den Beſtrafungen erſcheint, 
ſondern auch in den Erkennungen und Peripetien, wo von einer Beſtrafung keineswegs die Rede iſt. Es liegt 
nach Ar. das Wunderbare zugleich im Begriff der Peripetie enthalten. Er erklärt nämlich Kap. 11. Ἔστι 
δὲ περιπέτεια μὲν 7) εἰς τὸ ἐναντίον τῶν πραττοµένων µεταβολή, καθ άπερ εἴρηται καὶ τοῦτο δὲ, ὥςπερ 
λέγομεν, κατὰ τὸ εἰκὸς ἢ ἀναγκαῖον, ὥςπερ κτλ. Dies ift eine merkwürdige Stelle. Es weiſt nämlich 
das καφώτερ εἴρηται auf eine bereits gegebene Erklärung zurück. Nun hat er aber bisher noch nie von 
der περιπέτεια geſprochen, außer 1450. a. 34, wo er keine weitere Erklärung hinzugefügt hat. Wenn 
wir nicht alſo annehmen wollen, daß Ar. mit ſeinem Zuſatz auf dieſe Stelle zurückverweiſt, alſo einfach an⸗ 
deutet, daß er den Ausdruck περιπέτεια bereits gebraucht hat, was aber ſchon wegen der Stellung des 
καθάπερ εἴρηται unmöglich iſt, jo müſſen wir aus der Verbindung mit dem Folgenden, wo er auf feine 
Theorie von der Wahrſcheinlichkeit zurückkommt, den Schluß ziehn, daß er in jenem beſprochenen Abſchnitte 
mit der Erklärung des Φαυμαστόν zugleich eine Erklärung der περιπέτεια gegeben zu haben glaubt. 
Die hier angeführten Beiſpiele erläutern nicht einfach die Wahrſcheinlichkeit, ſondern die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Wunderbaren, ſo daß alſo der enge Zuſammenhang zwiſchen der Peripetie und dem Wun⸗ 
derbaren dadurch eine größere Glaubwürdigkeit erhält. Daraus läßt ſich auch für das Verſtändniß 
dieſer Stelle ein weiterer Schluß machen. Man muß nämlich überſetzen: Die Peripetie iſt der Umſchlag 
deſſen, was im Werke iſt, in das Gegentheil. Es wird dies deutlicher durch den Gegenſatz zwiſchen 
πραττοµένων und ἐκ τῶν πεπραγμένων 1452. a. 28. In dem Lynkeus wird der eine zum Tode ge— 
führt und der andere, Dangos, folgt ihm, um ihn zu tödten. Das find die πραττόµενα. Nun aber 
ereignet es ſich ἐκ τῶν πεπραγπένων, daß dieſer ſtirbt, jener gerettet wird. Es iſt demnach das Weſen 
der Peripetie, daß in ihr nicht allein der Wechſel menſchlichen Geſchicks eintrete, ſondern auch der Ge— 
genſatz zwiſchen menſchlicher Einſicht und göttlicher Fügung deutlich hervortrete. Auch fie iſt eine µετα- 
βολή, ein Umſchlag aus Unkenntniß in Einſicht. Damit iſt jedesmal nothwendig auch ein Umſchlag 
des menſchlichen Geſchicks verbunden, je nachdem die Perſon, welche erkannt wird, der tragiſchen Perſon 
befreundet oder feindlich iſt, was ſich jedesmal danach beſtimmt, ob die tragiſche Perſon zu Glück oder 
Unglück prädeſtinirt iſt / eis φιλίαν 7 ἔχφραν τῶν πρὸς εὐτυχίαν 7) δυςτυχίαν ὡριςμένων. Es ift daher 
am beiten, wenn Peripetie und Erkennung zuſammenfallen, wie im Oedipus. Wenn nämlich die Erfen- 
nung vor der Peripetie eintritt, wie in der Elektra des Sophokles, ſo wird dadurch der Eindruck, den die 
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Peripetie hervorbringen ſoll, geſchwächt, da fie menſchlicher Einficht gemäß folgen muß, alfo das παρα 
τὴν δόξαν vermißt wird. So ſind alſo Peripetie und Erkennung, die bedeutendſten Stücke des Mythos, 
am meiſten geeignet, Furcht und Mitleid zu erregen und zwar hauptſächlich deshalb, weil das Jähe und 
Unerwartete in dem Wechſel des Schickſals und implieite das Walten einer höhern, göttlichen Macht, 
welches ſich darin offenbart, vorzugsweiſe das Intereſſe der Zuſchauer zu erregen im Stande iſt. 1450. 
a 33. πρὸς δὲ τούτοις τὰ μέγιστα οἷς ψυχαγωγεῖ N τραγφδία, τοῦ μύθου µέρη ἐστίν, ai τε περισέ- 
τειαι καὶ ἀναγγωρίσεις. Es bleibt noch das dritte Stück des Mythus, das Pathos. Ende Kap. 11. 
Πάφος aber iſt eine Handlung, welche Vernichtung und Schmerz mit ſich führt, wie offenbare Todesfälle 
und große Schmerzen und Verwundungen und dergleichen. Wie verhält ſich nun das πάθος zum ἔργον 
τῆς rgaypdias? Nach der Rhet. II, 5 und 8 find Mitleid und Furcht Zur ἐπὶ φαινοµένῳ κακῷ 
φύαρτικῷ καὶ λυπηρῷ. Es iſt alle das Leiden die eigentliche Urſache von Furcht und Mitleid, ohne 
welche jene beiden Affekte nicht denkbar ſind. Sonach muß auch Darſtellung menſchlicher Leiden den 
Grundton ſämmtlicher Tragödien bilden, wenn dieſe ihren Zweck erreichen ſollen. Doch nicht alle Leiden 
find furchterregend, zum Beiſpiel wenn Jemand ungerecht oder ſchwachſinnig iſt, ſondern ſolche, die große 
Trauer oder Untergang bewirken 1382. a. 22. So iſt alſo wirkliche Schuld, wie wir auch ſchon vorher 
bewieſen haben, nicht furchterregend, erfüllt ſomit auch nicht den Zweck der Tragödie. Freilich giebt es 
eine Anzahl ſolcher Tragödien, in deuen verbrecheriſche Thaten ausgeübt werden, und ich mag ſie deshalb 
nicht zu den fchlechtern rechnen: doch iſt nicht der Begriff der Schuld in dieſen Thaten das Tragiſche, ſon— 
dern das φδαρτικόν und λυπηρόν, das ihnen anhaftet. Es gilt ſomit für den Zweck der Tragödie ganz 
gleich, ob Jemand etwas Furchtbares begeht oder erleidet: das πάὔος, das beiden πράξεις gemeinſchaft⸗ 
lich ift, ſichert die tragiſche Wirkung 1453. a. 18. νῦν δὲ περὶ ὀλίγας οἰκίας ai κάλλισται τραγφδίαι 
συντίθενται, οἷον περὶ Ἀλκμαίωνα.... καὶ ὅσοις ἄλλοις συµβέβηκεν i παθεῖν δεινὰ ἢ ποιῆσαι. 
Wenn daher Jemand eine furchtbare That beabſichtigt, fie aber nicht ausführt, fo iſt dies untragiſch; 
denn das πάφος fehlt ἀπανφὲς γάρ 1453. b. 39. Dies kann graduell verſchieden fein. Da iſt es nun 
Aufgabe des Dichters, ſolche Mythen zu wählen, in denen das Pathos ſich in der höchſten Steigerung 
zeigt. Wenn nämlich Jemand ſeinen Feind oder eine gleichgiltige Perſon tödtet, ſo fehlt freilich das Pa— 
thos nicht; tragiſcher aber wirkt die Handlung, wenn er einen Freund oder Verwandten tödtet 1453. b 
16. Aus demſelben Grunde iſt auch die μεταβολὴ εἰς δυστυχίαν vorzuziehn. Denn wenn auch bei der 
andern Art des Umſchwungs ein großer Theil der Tragödie, nämlich die δέσις, pathetiſch bleibt, [ο wirkt 
das Pathos ſtärker, wenn es mit der Peripetie ſeinen Anfang nimmt und bis zum Ende andauert. Denn 
einerſeits tritt das Leiden durch den ſchroffen Gegenſatz in ein grelleres Licht, anderſeits wirken die er— 
regten Affekte des Mitleids und der Furcht noch über den Schluß der Aufführung hinaus. Es erſcheint 
daher dem Ariſtoteles mit Recht als ein Zeichen der Schwäche ſeines Zeitalters, daß das Publikum jene 
zahmere Art der Peripetie beifällig aufnimmt und daß auch die Dichter dieſem falſchen Geſchmacke nach— 
geben. — So viel iſt in der Poetik über das Pathos zu finden. 

Zunächſt ergiebt ſich daraus das negative Reſultat, daß Ar. von jeder Art des Pathos ſpricht 
und fich nicht auf Schuld und Strafe beſchränkt. In wieweit freilich menſchliche Vergehungen als ſtei⸗ 
gerndes Moment in der Darſtellung menſchlicher Leiden von den Dichtern mit Recht verwandt werden, 
davon ſoll noch ſpäterhin die Rede ſein. 

Was nun den poſitiven Gewinn für die Begründung unſerer eigenen Anſicht, daß nämlich die 
alten Tragödien Schickſalstragödien ſind, anbetrifft, ſo beſchränkt ſich dieſer freilich darauf, daß er als 
Prämiſſe zu einem Schluſſe verwandt werden kann. Als andere Prämiſſe müßte mir dann der Satz zu⸗ 
gegeben werden: Die Griechen erkannten vorzugsweiſe in den menſchlichen Leiden die Hand der Gottheit. 
Freilich auch in den Glücksfällen. Es iſt wahr, daß die Götter, als die ſchaffenden und waltenden Mächte 
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in den Bereichen der Natur und des Kunſtfleißes, den Menſchen alle Güter des Lebens gewähren. Da 
jedoch die Natur ihre Gaben regelmäßig ſpendet und der Kunſtfleiß durch menſchliche Betriebſamkeit immer 
mehr wächſt, jo find die Menſchen leicht geneigt, die Güter der Erde nicht als Gaben der gütigen Götter, 
ſondern als Reſultate ihrer eigenen Thätigkeit zu betrachten. Das Glück gebiert Selbſtvertrauen und 
Selbſtvertrauen iſt die Mutter der Ueberhebung. Da meint man gar nicht der Götter zu bedürfen und 
vermißt ſich auch ohne Hülfe der Götter durch eigene Kraft günſtige Erfolge zu erzielen. Wenn aber die 
Erde die Früchte verweigert, oder eine verheerende Krankheit das Land entvölkert, oder ein Ungeheuer die 
Saaten verwüſtet und die Wege dem Wanderer unſicher macht, und wenn menſchliche Kraft nicht aus— 
reicht ſich von dieſen Plagen zu befreien: da iſt Niemand, der nicht weiß, daß die Himmliſchen zürnen 
und daß es nun gilt den Zorn der betreffenden Gottheit durch Sühnopfer zu verſöhnen. Dieſe Sühn⸗ 
opfer ſpielen in den griechiſchen Kulten eine große Rolle, und wenngleich ich auch mit Schömann Gr. 
Alterth. II. S. 196 beſtreite, daß urſprünglich alle Opfer Sühnopfer geweſen ſind, ſo wird ſich doch 
kaum läugnen laſſen, daß Ge am unmittelbarſten aus dem Gefühle menſchlicher Schwäche und Abhängig- 
keit von den Göttern entſpringen, und daß wohl kein anderes Opfer mit ſo großer Jubrunſt dargebracht 
worden iſt als gerade dieſe: denn ſie wurden nicht etwa durch den Schmerz über den Zorn der Götter 
(wie überhaupt von einem Liebesverhältniß zwiſchen Göttern und Menſchen im Sinne chriſtlicher Ethik 
wohl kaum die Rede ſein kann), ſondern durch den Wunſch von den Leiden befreit zu werden diktirt. 
Trauk⸗ und Speiſeopfer find freilich ohne Frage häufiger dargebracht worden, doch ſanken fie eben durch 
ihre häufige Anwendung zur bloßen Formalität hinab, wie etwa bei vielen Chriſten das Tiſchgebet. Dies 
war in der ſpätern Zeit um ſo mehr der Fall, da bei dem Wachsthum der Bevölkerung und dem Steigen 
der Kultur die meiſten Menſchen die Naturprodukte nicht unmittelbar aus der Hand der Götter, ſondern 
durch Handel gegen eine beſtimmte Gegenleiſtung aus den Händen anderer Menſchen empfingen. Da- 
durch war der ſinnliche Zuſammenhang zwiſchen den Gaben und Gebern aufgehoben. So wandte ſich 
der Grieche, ausgenommen bei den durch Staat und Sitte gebotenen Veranlaſſungen, nur dann an die 
Götter, wenn dieſe ihn durch verhängte Leiden an ſein Anhängigkeitsverhältniß erinnerten. Uebrigens 
iſt dies ja auch pſychologiſch ganz erklärlich. Der Menſch pflegt glückliche Erſolge ſeiner eigenen Klug— 
heit, unglückliche immer den Einflüſſen einer feindlichen Macht zuzuſchreiben. Da er nämlich denjenigen 
Kauſelnexus, den er bei ſeinem Unternehmen nach Abwägung der Möglichkeiten für den wahrſcheinlichſten 
oder gar einzig möglichen gehalten hat, auch ſtets für den objektiv nothwendigen zu halten geneigt iſt, ſo 
wird er im Falle des Gelingens ſich nicht beſonders affieirt fühlen, ebenſo wenig wie durch den Unter, 
gang der Sonne zur Abendzeit. Schlägt dagegen das Unternehmen fehl, jo ſcheint der natürliche Zur 
ſammenhang der Dinge geſtört und aufgehoben, und die Reflexion, daß ein gegenwirkender Einfluß einer 
Macht, die auch die Naturgeſetze aufzuheben vermag, ſich hierin geltend mache, kann dann nicht ausbleiben. 
Sie wird beſonders dann eintreten, wenn die natürliche Kauſalität des Ereigniſſes verdeckt iſt, oder wenn 
ſie zwar bekannt, ihr Eintreten aber ſeltſam und unerwartet erſcheint. Es erſcheint demnach bewieſen, 
daß nach griechiſcher Anſchauung in einem jeden Leiden ſich der Einfluß göttlicher Macht offenbart, daß 
daher die Tragödie, wenn ſie vorzugsweiſe die Leiden der Menſchen darſtellt, zugleich auch das Einwirken 
der göttlichen Macht auf die Menſchen, oder einfacher das Walten des Schickſals darſtellen muß. 

Eine letzte Zuſammenfaſſung dieſer Unterſuchung giebt alſo folgendes Reſultat: Unter allen 
Stücken einer Tragödie iſt das wichtigſte der Mythos. Dieſer zerfällt in drei Theile, das Leiden, die Peri— 
petie und die Erkennung. Das Leiden iſt das nothwendigſte, unentbehrlichſte Stück des Mythos, während 
Peripetie und Erkennung nur in einer Art der Tragödie, nämlich in der verflochtenen angewandt werden. 
Während daher das Leiden des ἔργον der Tragödie vollbringt, nämlich Furcht und Mitleid erregt, dies 
nen Peripetie und Erkennung nur dazu, dieſe Affekte zu ſteigern, indem fe das Leid durch die Schroffe 
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heit des Gegenſatzes größer erſcheinen laſſen, als es iſt. Als fichere Pofition gewinnen wir daher den 
Satz, daß die Tragödie ihre Aufgabe durch Darſtellung menſchlicher Leiden vollführt. Um nun Ver: 
tiefung und einheitliche Idee in dieſe Aufgabe zu bringen, ſind wir alsdann durch einen Schluß nach der 
Wahrſcheinlichkeit zu der Anſicht gekommen, daß die Tragödie das Walten des Schickſals uns offenbaren 
will. Letzteres iſt freilich noch nicht ſtrenge bewieſen, doch haben wir wenigſtens den Vortheil vor unſern 
Gegnern voraus, daß unſere Anſicht ſich bequemer aus den Angaben des Ariſtoteles ableiten läßt, als 
die ihrige. Da haben jene freilich noch den Schlußpaſſus der Definition τὴν τῶν τοιούτων παΦηµάτων κά- 
Φαρσιν περαίνουσα herangezogen. Hegel erklärt: „Die Befreiung des Geiſtes, inſofern am Ende die 
Nothwendigkeit deſſen, was den Individuen geſchieht, als abſolute Vernünftigkeit erſcheinen kann und das 
Gemüth beruhigt iſt, erſchüttert durch das Loos der Helden, verſöhnt in der Sache“. Stahr überſetzt 
es durch „Reinigung der Affekte, d. h. Verwandlung der 1 in Jon, und dieſe kann nach ihm nur 
in der Darſtellung der poetiſchen Gerechtigkeit beſtehen. Zur Widerlegung dieſer Deutungen verweiſe ich 
einfach auf die bereits angeführte, vortreffliche Abhandlung von Bernays. Freilich möchte auch ich die 
Bedeutung der Katharſis nicht auf das rein mediziniſche Gebiet beſchränkt wiſſen, ſondern auch die religlöſe 
Bedeutung damit verbinden, die dem religiöſen Charakter der Tragödie vortrefflich entſprechen würde. Wenn 
daher Bernays zum Schluſſe ſeiner Abhandlung ſagt; „Die Tragödie und das letzte Ziel, auf welches 
Alles in ihr hinblickt, die tragiſche, von Mitleid angefachte Furcht erſchien dem Ariſtoteles zu moraliſcher 
Beſſerung oder intellektueller Aufklärung weder befähigt noch berufen; für ſolche Zwecke wollte er andere 
Mittel aufgeboten wiſſen, er würde Wort für Wort dem beigeſtimmt haben, was ein Dichter wie Göthe 
zu bekennen aufrichtig genug war: „„keine Kunſt vermag auf Moralität zu wirken, Philoſophie und Re— 
ligion vermögen dies allein““: ſo ſcheint er außer Acht zu laſſen, daß beim Griechen die tragiſche Kunſt 
im Dienſte der Religion ſtand, daß ſie daher auch ſo weit moraliſche Beſſerung zu ihrem Zwecke hatte, 
als dieſe überhaupt durch die Feier religiöfer Feſte angeſtrebt wurde. 

So hat ſich alſo Ariſtoteles in feiner Poetik nirgend über die Grundidee der Tragödie ausge- 
ſprochen, ſondern nur ihre praktiſche Aufgabe und die Mittel, wodurch jene erreicht werden kann, hervor— 
gehoben, ſo daß es faſt ſcheinen möchte, als habe er nur ein Lehrbüchlein für angehende Dramatiker ſchrei— 
ben wollen. Sein gänzliches Schweigen über die Schickſalsidee erklärt Blümner: Ueber die Idee des 
Schickſals in den Tragödien des Aeſchylus S. 165 fg. und Bernays a. a. O. S. 182 fg. Wir werden 
daher, um Sicherheit zu erlangen, das Weſen des Tragiſchen und die Fähigkeit der Griechen daſſelbe zur 
Erſcheinung zu bringen, beleuchten müſſen. 

In der dramatiſchen Poeſie wird uns die Vermittelung des epiſchen und lyriſchen Prinzips ge— 
geben, Hegel Aeſth. III, 481, indem der geiſtige Inhalt, welcher intenſiv in der Individualität des Men— 
ſchen zuſammengeſchloſſen ift, ſich extenſiv zum Weltbilde geſtaltet, oder, wie Viſcher S. 1377 meint, In: 
dem der Mikrokosmus des Lyriſchen ſich zum umfaſſenden Bilde des Lebens erweitert. Dieſe Heraus— 
ſetzung des geiſtigen Inhalts aus dem Konvolut der Innerlichkeit in die Extenſion der Objektivität wird 
durch eine That vermittelt. Dies iſt jedoch nur dann möglich, wenn der Geiſt ſich mit einem konkreten 
Inhalt erfüllt hat, wenn ſeine Univerſalität nach einer Seite beſtimmt erſcheint, kurz: wenn er einen be— 
ſtimmten ſittlichen Zweck realiſiren will. Dieſer ſittliche Zweck darf jedoch nicht ein beliebiger, zufällig 
erregter ſein, ſondern er muß ſo ſehr als Centrum und Grundelement der ganzen geiſtigen Individua— 
lität erſcheinen, daß von der Realiſirung deſſelben, als der Lebensaufgabe, Sein oder Nichtſein abhängig 
mm. So erſt iſt es möglich, daß dieſe ſinguläre That in ihrer konkreten Beſtimmtheit dennoch die ganze 
Individualität zur Erſcheinung bringt und ein kurzer Abſchnitt des Lebens ſich zu einem vollen Lebens— 
bilde erweitert. Dies Lebensbild entwickelt ſich in der Dialektik eines Gegenſatzes. 

Entweder tritt die Realiſirung des ſittlichen Prinzips mit den Naturgeſetzen in Conflikt: der 
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Menſch geht unter durch die zermalmende Wucht des Schickſals. Oder es zeigt ſich eine Colliſion mit 
der Unzulänglichkeit der bei der Realiſirung eines Zwecks unentbehrlichen finnlichen Natur: der Menſch 
geht zu Grunde durch ſein Temperament, ſeine Leidenſchaft. Endlich tritt der ſittliche Zweck in Conflikt 
mit andern ſittlichen Zwecken: der Menſch geht unter an der individuellen Beſchränktheit feiner geiſtigen 
Natur. Das Gemeinſame dieſer drei Formen iſt, daß die Auflöſung der geiſtigen Individualität durch 
den Konflikt, in den die Unendlichkeit des Geiſtes mit feiner natürlichen Schranke tritt, herbeigeführt wird, 
mag nun dieſe Schranke Schickſal oder Leiblichkeit oder Verſchuldung heißen. Darin zeigt ſich alſo auch 
nach meiner Auſicht das Weſen des Tragiſchen. Der Unterſchied beſteht nur in dem geringern oder hö⸗ 
hern Grade der Verinnerlichung des tragiſchen Prozeſſes. Wir können hienach drei Formen des Tra⸗ 
giſchen unterſcheiden. Erſtens: Dem handelnden Subjekt wird eine Schranke geſetzt durch eine äußere 
Macht, die, eben weil ſie eine äußere iſt, irrational iſt. Sie zeigt ſich alſo ihrem innerſten Weſen nach 
als Naturmacht. Dem entſprechend hat der Akt der Entzweiung, welcher durch eine That der handeln⸗ 
den Perſon herbeigeführt wird, einen rein dynamiſchen Charakter und läßt nur den Begriff der bewegen⸗ 
den Kraft zur Geltung kommen. Die Wiederherſtellung der Einheit wird wiederum auf dynamiſchem 
Wege durch eine Beſeitigung der Kraft vermittelſt des ſollieitirten Naturorganismus bewirkt. Dies iſt 
das Tragiſche des Univerſums, weil durch dieſen Gegenſatz des Endlichen und Unendlichen das ganze 
Univerſum erzeugt und erhalten wird. Dadurch jedoch, daß dieſe Macht in ein Verhältniß zu einem ſitt⸗ 
lichen Subjekt tritt, erhält ſie eine ſittliche Bedeutung, ohne daß darum der Begriff der Irrationalität 
aufgehoben wird. Die Entzweiung wird alsdann durch eine ſittliche That herbeigeführt, die Wieder⸗ 
herſtellung der Einheit jedoch durch eine äußere Macht auf eine äußerliche Weiſe hinzugetragen. Dieſe 
Macht erſcheint nunmehr als eine ſittliche Macht, aber als irrational, d. h. ſie handelt nach unberechen⸗ 
baren Geſetzen. Es iſt daher auch nur zufällig, wenn Verknüpfung und Löſung einander entſprechen. 
Dieſe Macht nennen wir Schickſal, mögen wir ſie in das Numen einer Gottheit, oder, der nächſtfolgenden 
Form des Tragiſchen mehr annähernd, in die herrſchende Weltlage verlegen. Wix erhalten ſomit noch 
zwei Spezies innerhalb derſelben Form des Tragiſchen, nämlich das Tragiſche des Schickſals im egent: 
lichen Sinne und das Tragiſche der Verhältniſſe. vgl. Hettner, das moderne Drama S. 86. „Eine 
Tragödie der Verhältniſſe iſt es, wenn ein bedeutender Charakter an der Ungunſt der Verhältniſſe ſchei⸗ 
W Dieſe Tragödie der Verhältniſſe iſt recht eigentlich die moderne Schickfalstragödie. Das 
Schickſal thront nicht mehr über und außer der Welt, das Schickſal iſt nichts anders als die herrſchende 
Weltlage ſelber, von der jeder Einzelne abhängt; es ſind die aus dieſer Weltlage entſpringenden Sitten, 
Begriffe und Zuſtäude, die für den Einzelnen durchaus unberechenbar und daher für ihn eine tragiſche 
Macht ſind“. 

Zweitens: Dem handelnden Subjekt wird durch ſeine eigene ſinnliche Natur eine Schranke ge⸗ 
ſetzt. Die Entzweiung wird bewirkt durch Vereinzelung einer ſittlichen Idee. Dieſe Idee wird in der 
Weiſe zur Triebfeder des Willens, daß fie als immanentes Agens der pfychiſchen Individualität auftritt. 
Bei dieſer Transaktion büßt ſie jedoch ihre geiſtige Natur völlig ein, ſie wird zum habituellen Geſetz der 
Leiblichkeit, zur Leidenſchaft. Dadurch nun, daß ſich ein beſtimmtes Pathos der Individualität bemäch⸗ 
tigt, wird eine Störung in der Harmonie der Individualität bewirkt, die naturgemäß bis zur völligen 
Auflöſung fortſchreitet, da das Unendliche unmöglich in eine dauernde Vereinigung mit dem Endlichen 
treten kann, ohne auf dies zerſtörend einzuwirken. Dieſer Prozeß tritt vorzugsweiſe bei ſolchen Indivi⸗ 
dualitäten ein, deren Grenzen durch eine feſte Naturbeſtimmtheit, durch die Beſonderheit des Tempera⸗ 
ments u. ſ. w. übermäßig eingeengt iſt, bei denen alſo der Schwerpunkt in der ſinnlichen Natur ruht. 
Das iſt das Tragiſche der Leidenſchaft. 

Drittens: Dem handelnden Subjekt wird eine Schranke geſetzt durch die Beſchränktheit ſeiner 
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geiſtigen Individualität. Die Entzweiung wird auch hier durch die Vereinzelung einer fittlichen Idee 
bewirkt. Dieſebe wird jedoch nicht von der ſinnlichen Natur überwuchert, ſo daß ſie in ihr zu Grunde 
geht, ſondern fie realiſirt ſich in normaler Weiſe. Um ſich jedoch realiſiren zu können, muß fie ans der 
Harmonie des ſittlichen Geiſtes herausgehoben werden, ſie muß ſich zur Beherrſcherin der ganzen Indi— 
vidualität machen. Dadurch erhält die einſeitige Idee ſubjektiv abſolute Geltung und das geiſtige Sub— 
jekt ſucht ihr auch bei der Realiſirung dieſelbe Stellung zu verſchaffen, die es im Subjekte hat, d. h. die 
Idee tritt mit der Prätenſion der Alleinberechtigung auf. Natürlich tritt ſie alsdann in Conflikt mit der 
feſtſteheuden Ordnung der Dinge. Durch den Kampf nun, den die gefährdeten ſittlichen Mächte mit dem 
handelnden Subjekte eingehn, wird der denſelben entſprechende Geiſtesinhalt ſollicitirt und tritt in das 
Bewußtſein. So wird der Kampf in das Innere des Subjekts verlegt, in dem die Entzweiung hervor⸗ 
getreten war. Die Löſung des Conflikts und die Wiederherſtellung der ſittlichen Weltordnung wird er— 
zielt, wenn die ſittliche Idee aus der Vereinzelung heraustritt und den ihr gebührenden Platz in der Har— 
monie des Geiſtes wieder einnimmt. Das Subjekt wird dann zu Grunde gehn, wenn in der Realiſirung 
jener Idee ſeine Lebensaufgabe beruht hat. 

Dies iſt das Tragiſche der Idee, oder, wie man es auch nennen könnte, das Tragiſche des filt- 
lichen Konflikts oder das Tragiſche der Schuld. Denn wenngleich auch in der zweiten Form in dem ſitt— 
lichen Charakter der That zugleich der Schuldbegriff eingeſchloſſen liegt, ſo iſt doch im weitern Verlaufe 
des Realiſirungsprozeſſes die Freiheit des Geiſtes in der Unfreiheit der leiblichen Natürlichkeit unterge⸗ 
gangen, [ο daß die Löſung völlig den Naturgeſetzen unterliegt. Zwar fehlt auch in dieſer dritten Form 
der Begriff der Naturnothwendigkeit nicht, weil das Unendliche in dem endlichen Subjekte ſich nicht anders 
realifiven kann, als wenn es ſich feiner Unendlichkeit entäußert. Doch iſt dieſe Naturnothwendigkeit eine 
weſentliche Eigenſchaft der geiſtigen Individualität, ſo daß man die Schuld die Kehrſeite des ſittlichen 
Willens nennen kann. Daher möchte ich den Schuldbegriff vorzugsweiſe dieſer dritten Form des Tra- 
giſchen vindiziren, weil nur in ihr die Nothwendigkeit derſelben zur Erſcheinung kommt. Die Schuld 
unterſcheidet ſich alſo in den beiden letzten Formen ſo, daß in der erſtern die Sühnung durch die Noth— 
wendigkeit des Naturgeſetzes herbeigeführt werden muß, weil die Idee in der Sinnlichkeit untergegangen 
iſt und daher ihre naturgemäße Beziehung zu den andern ſittlichen Mächten verloren hat, während in der 
letztern Beides, Schuld und Sühnung, in den Bereich des geiſtigen Subjekts fallen. Konflikt und Löſung 
des Konflikts müſſen in das Innere des Subjekts verlegt werden, weil die Wiederherſtellung der Har— 
monie eben da eintreten muß, wo die Entzweiung ſich herausgeſtellt hat: nur ſo entſprechen ſich Schuld 
und Sühnung. Es wäre freilich, wie Hegel III, 570 behauptet, mißlich den Konflikt in ein und daſſelbe 
Individunm hineinzutragen, wenn damit ſtets eine Zwieſpältigkeit des Charakters verbunden wäre. Doch 
dies iſt nicht nothwendig. Der Charakter hat eine feſte Beſtimmtheit und nur einen Schwerpunkt, näm⸗ 
lich die ſittliche Idee, als deren Vertreter er auftritt. Wird nun durch den Kampf, welchen dieſe Idee 
mit einer audern ſittlichen Macht eingehen muß, die entſprechende Seite des geiſtigen Subjekts lebhaft 
und zum Bewußtſein gebracht, ſo wird zwar dadurch die Harmonie des Geiſtes geſtört, aber nicht die 
Stetigkeit des Charakters aufgehoben. Dieſer zeigt ſich vielmehr dem neu auftretenden Elemente ſo feind— 
lich, daß ſchließlich eine Auflöſung der geiſtigen Individualität erfolgen muß, wenn jenes ſtark genug iſt 
um einen dauernden Widerſtand zu leiſten. Auf dieſe Weiſe wird das tragiſche Ende auch beſſer motivirt, 
wenn es mit einer völligen Auflöfung der geiſtigen Individualität zuſammenfällt. Von einer Strafe 
kann natürlich hier nirgend die Rede ſein, weil ſich in keiner dieſer Formen ein verkehrter Wille zeigt. 
Es kaun alſo auch in keiner Tragödie Schuld und Strafe, ſondern nur Schuld und Sühnung die Grund- 
ivee ſein, und auch ſie nur in denjenigen Tragödien, welche die dritte Form des Tragiſchen verwandt 
haben. 
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Ehe wir nun dazu übergehn, das Verhältniß der antiken Tragödie zu dieſen drei Formen des 
Tragiſchen zu betrachten, müſſen wir noch unterfuchen, wie die handelnden Perſonen beſchaffen ſein müſſen, 
um das Tragiſche zur Erſcheinung bringen zu können; denn auch hierin wird ſich ein Unterſchied zwiſchen 
der modernen und antiken Tragödie zeigen. 

Für die Darſtellung der erſten Form iſt der Charakter der handelnden Perſonen gleichgiltig, da 
ſie nur als der Fokus erſcheint, in der das Naturgeſetz ſich realiſirt. Daher legt auch Ariſtoteles auf 
die 7,99 keinen Werth. Dieſe kommen, wie Hettner: die romantiſche Schule in ihrem innern Zuſammen⸗ 
hange mit Göthe und Schiller S. 105 ſagt, nur ſo weit in Betracht, als es gilt den ſubjektiven Eindruck, 
die Art und Weiſe der Einwirkung des Schickſals auf die Menſchen darzuſtellen. Die Perſonen handeln 
zwar und bedürfen dazu eines beſtimmten Pathos; da jedoch die That oder wenigſtens ihre Folgen ohne 
freie Einwirkung des Subjekts ſich entwickeln, ſo iſt auch die Beſonderheit des Charakters unweſentlich. 
Ferner: Da die handelnden Perſonen auch der Wirklichkeit entſprechen müſſen, ſo geht daraus hervor, 
daß dieſelben einer Zeit angehören müſſen, in welcher der menſchliche Geiſt ſich noch nicht zu charakteriſti⸗ 
ſchen Geſtaltungen entwickelt hatte. Endlich müſſen die handelnden Perſonen die Berechtigung des Schick⸗ 
ſals, mag es nun Moira oder Zeus oder Dike heißen, gläubig anerkennen; denn ein Kampf eines ver⸗ 
nünftigen Weſens mit einem blinden, unvernünftigen Schickſal wäre nur gräßlich. Dieſe Härte kann 
nur im Glauben aufgehoben werden. — Für die Darſtellung der zweiten Form find Perſonen erforder- 
lich, in denen das Selbſtbewußtſein ſo weit erſtarkt iſt, daß es ſich als Mittelpunkt alles Seins weiß. 
Doch tritt dies Subjekt noch nicht als vernünftiges, ſondern als empiriſches Subjekt auf. Das Selbſt⸗ 
bewußtſein iſt Selbſtgefühl. Die Perfonen zeigen noch nicht einen feſten ſittlichen Charakter, aber eine 
ſtark ausgeprägte Naturbeſtimmtheit. Wo die handelnde Perſon bereits einen feſten Charakter beſitzt, da 
muß alsdann das Dämoniſche der Sinnlichkeit in um ſo größerer Stärke zur Erſcheinung kommen, wie 
bei Othello. ogl. Viſcher a. a. O. 1, 305. VI, 1425. Es eignen ſich hiezu vorzugsweiſe jugendliche 
Naturen oder überhaupt Perſonen, deren Triebe durch die Vernunft noch nicht gebändigt oder geſittigt 
find, wie König Lear. — Die dritte Form ift in ihren Verhältniſſen klarer. Die Perſonen find vernünf- 
tige Subjekte. Der Geiſt hat die Sinnlichkeit überwunden und die Vernunft iſt Herrſcherin der Indivi⸗ 
dualität. Doch iſt der geiftige Gehalt beſtimmt durch die Beſonderheit der geſchichtlichen Entwickelung 
des Subjekts. Dieſe Beſonderheit macht das ſpezifiſche Weſen der Individualität aus. Die Natur⸗ 
beſtimmtheit kommt hier auch zur Erſcheinung, doch nur als untergeordnetes Moment. So darf auch 
das Pathos der Leidenſchaft nicht fehlen, doch nur ſo weit als nothwendig iſt, um den Perſonen und 
Handlungen die ſinnliche Lebendigkeit zu verſchaffen, die zur poetiſchen Darſtellung erforderlich iſt. Nur 
dem Deutſchen iſt es gelungen dieſe höchſte Form der Tragödie zu ſchaffen. Es iſt hiefür charakteriſtiſch, 
daß der Fauſt, welcher ſo zu ſagen die Tragödie des Tragiſchen iſt, nicht das Werk eines Einzelnen, ſon⸗ 
dern das Erzeugniß des dichteriſchen Volksgeiſtes iſt, und daß es wiederum Göthe, der vollendetſte Volks⸗ 
dichter der Deutſcheu iſt, der für dieſe Sage die entſprechende Form geſchaffen hat. Fauſt, der Reprä⸗ 
ſentant der Unendlichkeit des Menſchengeiſtes, verbindet ſich mit dem Prinzip der Endlichkeit. Dadurch 
bringt er die Schuld, die wir eben als eine Qualität des ſittlichen Willens erkannt haben, durch einen 
freien Akt eben dieſes Willens hervor. Mit Hülfe dieſes Bündniſſes nun durchdringt er das ganze Ge- 
biet des Geiſtigen, wie dies innerhalb des Endlichen in großen hiſtoriſchen Entwickelungsphaſen Realität 
gewonnen hat, bis das Moment der Endlichkeit in der Unendlichkeit aufgehoben wird. 

Auch die Kompofition der Handlung wird in dieſen drei Formen eine verſchiedene fein. Die 
Handlung erſcheint in der erſten Form als Aeußerung einer Naturkraft, welche durch die Rückwirkung 
des Univerſums aufgehoben wird. Dieſe Rückwirkung auf das handelnde Subjekt als ein fühlendes er⸗ 
ſcheint unter der Form von Krankheit und Tod. Doch herrſcht in der Geſchichte der Menſchheit nicht 
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nur das Naturgeſetz, ſondern es zeigen ſich darin auch ſittliche Geſetze ausgeprägt. Obgleich aber dieſe 
Geſetze im Handeln der Menſchen erſcheinen, ſo werden ſie doch nicht von ihm hervorgebracht, weil ihm 
das Selbſtbewußtſein, die Freiheit des Willens fehlt. Das ſittliche Geſetz wird zwar in der Handlung 
ſpäter erkannt, doch iſt es nicht als ein beabſichtigtes aus dem Willen hervorgegangen: es fehlt der 
Zweckbegriff. An dieſen Widerſpruch von Gewolltem und Gethanem knüpft ſich die Reflexion, daß das 
ſittliche Geſetz durch eine außerhalb des eignen Willens wirkende Macht in die That hineingelegt worden 
iſt. Dieſe Macht iſt das Schickſal, welche das Leben der Menſchen beherrſcht. Die Autonomie des 
Willens wird dadurch nicht nothwendig aufgehoben, doch erhält die That durch dieſelbe ihr eigenthüm— 
liches Gepräge. Hienach können wir innerhalb dieſer Form drei Arten der Kompoſition unterſcheiden, 
indem entweder Verknüpfung oder Löſung oder Beides durch das Schickſal herbeigeführt wird. Wenn 
wir hiezu noch eine Verſchiedenheit in der Behandlung des Gegenſatzes zwiſchen der Autonomie des 
Willens und dem Zwange des Schickſals darin finden, je nachdem der Schwerpunkt in den einen oder 
den andern Theil oder zwiſchen beide fällt, ſo können wir durch Kombination eine vollſtändige Skala 
aller möglichen Kompoſitionen innerhalb dieſer Form aufſtellen. — In der zweiten Form wird die Schür— 
zung des Knotens durch eine freie That des handelnden Subjekts bewirkt. Da jedoch das ſittliche Ge— 
fühl, welches den Willen beherrſcht, in der Sinnlichkeit untergegangen und zur Leidenſchaft geworden iſt, 
ſo verfällt die Löſung den ſtarren Geſetzen der Naturnothwendigkeit, welche durch unerbittliche Zerſtörung 
des Subjekts die Harmonie wiederherſtellt. Hier hat denn auch der Zufall volle Berechtigung; denn er 
iſt ja die Form, in der das Naturgeſetz im Einzelnen zur Erſcheinung kommt. In der dritten Form end— 
lich geht Beides, Schürzung und Löſung des Knotens, aus dem ſittlichen Charakter der handelnden Per— 
ſonen hervor. Hier iſt daher kein Zwang, weder in der Form des Schickſals noch als Zufall, ſondern 
Alles entwickelt ſich nach den Geſetzen des menſchlichen Geiſtes, ſo daß hier die geſetzliche Nothwendigkeit 
volle Freiheit iſt. 

Wenn wir nun dieſe drei Arten der Tragödie in ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhange betrachten, 
fo finden wir, daß fie drei verſchiedene Entwickelungsphaſen des menſchlichen Geiſtes charakteriſiren, die 
Zeit der Objektivität, der empiriſchen oder ſingulären Subjektivität und der reinen oder vernünftigen 
Subjektivität, oder, wenn es erlaubt iſt den Hegelſchen Ausdruck zu brauchen, der Subobjektivität. Da⸗ 
her finden wir die erſte Gattung von den Alten ausgebildet, die zweite iſt in der Zeit des erwachenden 
Selbſtbewußtſeins unmittelbar nach der Reformation entſtanden (Shakſpeare), die dritte beginnt zwar 
mit der Blütheperiode der deutſchen Literatur, mit Göthe, ihre Vollendung gehört jedoch der Zukunft an. 
— Das Alterthum iſt nämlich die Zeit der Objektivität. Zwar hat auch die griechiſche Geſchichte eine 
Zeit ſubjektiven Strebens aufzuweiſen, die Zeit der Sophiſtik, ja ſie brachte es ſogar bis zu dem Satze, 
daß der Menſch das Maaß aller Dinge [εί Plat. Theaet. 152 A.: doch mußte dieſer Funke bald ver⸗ 
löſchen, weil er in dem griechiſchen Volksgeiſte zu wenig Nahrung fand. Zwar ſuchte die ſpätere Philo- 
ſophie auch nach einer Vermittelung des Subjektiven und Objektiven, nach dem Weſen des Sittlichen, 
ohne jedoch eine entſprechende Löſung dieſes Problems zu finden. Plato nimmt die Vereinigung des 
Subjektiven und Objektiven als etwas äußerlich Gegebenes an. Die Ideen ſind metaphyſiſche Sub— 
ſtanzen. Die ſubjektive Aneignung derſelben wird durch einen Naturprozeß vermittelt, deſſen Prinzip der 
Eros iſt. Ariftoteles findet dieſe Vereinigung bereits im Menſchen, doch in der pſychiſchen Natur des- 
ſelben. Die Tugend beſteht in einer maaßvollen Aeußerung der Gemüthsaffektionen ὀρθῶς χαίρειν καὶ 
φιλεῖν καὶ μισεῖν Pol. VIII, 5. S. 1940. a. 15. Es bedürfe daher nur einer verſtändigen Therapie 
dieſes Organismus, um ſittlich oder, wie es hier beſſer heißt, um tugendhaft zu werden. Die Realiſi⸗ 
rung des Sittlichen vollzieht ſich ebenfalls durch ein Naturgeſetz, das hier freilich Geſetz der eigenen In— 
dividualität iſt. Der Neoplatonismus endlich nimmt ebenfalls das Sittliche als etwas Aeußerliches an, 
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nur daß es hier ſchon die Bedeutung des Abſoluten erhält. Die Aneignung geſchieht zwar durch einen 
freien Akt des Willens, führt jedoch zur Auflöfung der Individualität. — Die Unfruchtbarkeit dieſer 
Theoreme führt uns den ſicherſten Beweis, daß ſie der Zeit des Verfalls angehören, wie ſie auch geſchicht⸗ 
lich mit dem politiſchen Verfalle zuſammentreffen. Daher können ſie auch für die Beurtheilung des 
griechiſchen Volksgeiſtes nicht maaßgebend ſein. So haben die Alten im Euripides auch einen Tragöden 
der Leidenſchaft gehabt; doch wird die Löſung oft durch eine Intrigue, welche immer den Charakter der 
Zufälligkeit hat, verſucht, meiſtentheils durch einen deus ex machina herbeigeführt, der den Streit auf 
eine rein äußerliche Weiſe durch Heirath oder eine beruhigende Perſpektive in die Zukunft löſt. Es hat 
das Schickſal bei ihm nur eine andere Form angenommen. Da ihn alſo ebenſo, wie die ſpätern Philo⸗ 
ſophen, denen er geiſtesverwandt iſt, der Vorwurf trifft ſich dem echten griechiſchen Geiſte entfremdet zu 
haben, ſo will ich ihn bei der Beurtheilung des griechiſchen Dramas weniger berückſichtigen und mich auf 
Aeſchylus und Sophokles beſchränken. Ich komme nunmehr auf meinen alten Satz zurück, daß der Grieche 
objektiv iſt. Den Beweis liefert uns die Geſchichte der Philoſophie bis zur Sophiſtik und das Weſen 
des griechiſchen Götterglaubens. Die Philoſophen beſchäftigen ſich mit der Erkenntniß der ſie um⸗ 
gebenden Welt von der elementaren Philoſophie der Jonier bis zur Erkenntniß eines weltordnenden 
Prinzips, νοῦς, durch Anaragoras, ohne jede Kritik der Prinzipien des Erkennens. Lebendiger noch 
tritt uns dieſe Objektivität in der griechiſchen Mythologie entgegen. Die Welt der Objekte erſcheint 
ihm als Mutter Erde, als der Urgrund aller Erſcheinungen. In ihr unterſcheidet der Menſch zuerſt die 
vier Elemente und erkennt das Weſen und die Geſetze ihrer Erſcheinungen. Anſtatt nun dieſe Erkennt⸗ 
niſſe als Produkte ſeines Geiſtes zu betrachten, objektivirt er ſie als ſelbſtändige Naturmächte. Ihren 
menſchlichen Urſprung deutet nur die menſchliche Natur dieſer Gottheiten an. So ſondern ſich denn aus 
dem Komplex der unverſtandenen, räthſelhaften Erſcheinungen die erkannten Geſetze in lichter Färbung 
ab. Die dunkle Erde iſt die Mutter der hellen Gottheiten. Dieſe Götter müſſen, da ſie eben nur Re⸗ 
flexe menſchlicher Erkenntniß ſind, alle Entwickelungsſtadien menſchlicher Bildung durchmachen. Sie wer⸗ 
den Träger der Intelligenz und Sittlichkeit, indem Πε als Erfinder aller Gewerbe, Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften und als Beſchützer aller ſittlichen Ordnungen, in denen der ſittliche Geift des Menſchen ſich be 
thätigt, verehrt werden. Die Naturbedeutung tritt daher mehr in den Hintergrund, die alten Götter 
werden von den neuen verdrängt. So treten nun dieſe Götter dem Menſchen als die unvergängliche Hälfte 
ſeiner eigenen Natur gegenüber. Die Götter ſind unſterblich, nicht alternd, allem Schmerz und Unſal 
fremd, ein ſeliges Leben auf den lichten Höhen des Olymp führend: der Menſch dem Looſe der Endlich⸗ 
keit preisgegeben, von Leiden jeglicher Art heimgefucht. Hom. Il. 24, 525. ὣς γὰρ ἐπεκλώσαντο 9Φεοὶ 
δειλοῖσι βροτοῖσιν, ζώειν ἀχνυμένως αὐτοὶ δέ τἀχηδέες εἰσίν. Pind. Pyth. VIII, 95 (Bergk) ἐπά- 
uegor τί dt vis; τί od nue: σχιᾶς ὄναρ ἄνθρωπος Nem. VI Auf. Ey ἀνδρῶν, ἓν Φεῶν γένος. ἐκ 
μιᾶς δὲ πνέοµεν ματρὸς ἀμφότεροι: διείργει δὲ πᾶσα κεκριµένα δύναμις, ὡς τὸ μὲν οὐδέν, d δὲ 
χάλκευς ἀσφαλὲς αἰὲν ἕδος μένει οὐρανός. Aesch. Ag. 531 (Hermann) τίς δὲ πλὴν Φεῶν Game 
dri nm τὸν di ἀιῶνος χρόνον. Ai. 125 ὁρῶ γὰρ ἡμᾶς οὐδὲν ὄντας ἄλλο, πλὴν εἴδωλ', ὅσουτερ 
ζῶμεν, ἢ κούφην σκιάν. Phil. 177. d παλάµαι Auer, ὦ δύστανα γένη βροτῶν, ole μὴ Εέτριος 
αἰών und beſonders die erſchöpfende Stelle O. C. 1225 fgg. μὴ φῦναι τὸν ἅπαντα mag λόγον. 
τὸ &, ἐπεὶ gert, βῆναικεῖθεν ὅφεν περ ἥχει, πολὺ δεύτερον, ὡς τάχιστα. ὡς εὐτ' ἂν τὸ νέον παρῇ 
χούφας ἀφροσύνας φέρον, τίς πλάγχθη πολύμοχθος ἔξω, τίς οὐ καµάτων Evi; φόνοι, στάσεις, 
Zoe, µάχαι, καὶ φόνος. τό τε κατάµεμπτον ἐπιλέλογχε πύμµατον ἀκρατὲς ἀπροςόμιλον γῆθας 
ἄφιλον, ἵνα πρόπαντα κακὰ κακῶν ξυνοικεῖ. Dadurch erklärt ſich dann die ſtrenge Abhängigkeit, in 
welcher er den Göttern gegenüber ſich befindet. Alles Glück, Freude, alle Güter beier Erde gelten als 
Geſchenke der Götter, wofür der Menſch wiederum einen reichen Tribut an Gebeten, Opfern, Ehrenbe⸗ 
zeigungen abzuſtatten verpflichtet iſt. Dieſes Verhältniß iſt objektiv ein Naturgeſetz, ſubjektiv ein feſtes 
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religiöſes Dogma Φέμις. Es beſteht eine Schranke zwifchen den beiden Gebieten des Glücks und Un⸗ 
glücks, welche der Menſch nicht überſchreiten darf. Wenn alſo Jemand durch Gunſt des Glücks oder 
eigene Kraft ſich bedeutende Macht und Ehre erworben hat, jo daß er von feinen Zeitgenoſſen als götter⸗ 
gleich geprieſen wird, ſo erwacht der Neid der Götter, die dieſe Ehre als einen Raub ihres Eigenthums 
betrachten. Großes Glück erſcheint alſo als Ueberſchreitung der gefetzmäßigen Grenze, als Ueberhebung, 
und der Neid der Götter iſt das Correktiv dafür. vgl. Lehrs Populäre Aufſätze S. 35—70 und Tour- 
nier: Nemesis et la jalousie des dieux Par. 1863, ein treffliches Buch, das ich leider nicht habe 
genug benutzen können, da ich es zu ſpät erhalten habe. So iſt es nichts als der Götter Neid, der den 
Philoktet vernichtet, weil die Geſchoſſe des Herkules ihm zu viel Ehre unter den Menſchen verſchafft 
hatten. Auch dem Herkules ſelbſt ſind ſie verderblich geweſen, und Philoktet fürchtet, daß ſie auch den 
Neoptolemos in das Unglück ſtürzen werden. Phil. 776 fag. ἰδοὺ δέχου, παῖ. τὸν φφόνον δὲ προς- 
κυσον, um σοι γενέσθαι πολύπον) αὐτά, und’ ὅπως ἐμοί τεκαὶ τῷ πρόσύ’ ἐμοῦ κεκτηµένφ. Dir 
her weigert ſich auch Agamemnon bei [είπεν Rückkehr in das Vaterland die koſtbaren Teppiche zu betre⸗ 
ten, weil ſolche Ehre nur Göttern zieme Aesch. Ag. 888 fgg. µηδ εἵμασι σερώσασ’ ἐπίφφονον πόρον 
tu dei. Φεούς τοι τοῖσδε τιμαλφεῖν χρεών. Dieſelbe Idee liegt den Perſern des Aeſchylus zu Grunde v. 
357. vgl. Lehrs a. a. O. Der vermeintliche Tod des Oreſtes in der Fülle heldenhafter Jugendkraft 
erſchien dem Aegiſth durch den Neid der Götter bewirkt Soph. El. 1458 ὦ Zeh, δέδορκα gou Gren 
φόνου μὲν οὐ πεπτωκός. vgl. Eur. Iph. Aul. 1097 (Nauck) Sappl. 348. Dieſem ſelbſtſüchtigen 


Gefühle des Neides reiht ſich ein ſittlicheres an, die Nemeſis. Sie iſt die wahre Kehrſeite der Hybris, näm⸗ 


lich das Gefühl der Mißbilligung aller Ueberhebung Lehrs a. a. O. S. 55. Tournier a. a. O. S. 65 sen- 
timent moral de la desapprobation. Sie iſt ſowohl den Menſchen als auch den Göttern eigen. Bei letztern 
wirkt fie als „Ausgleicherin überſchwenglichen Glücks“ Lehrs a. a. O. S. 50 und fällt ſomit praftifch mit dem 
v zufammen, Richtiger noch iſt De als die Achtung vor den beſtehenden Geſetzen aufzufaſſen, wie dies 
aus dem etymologiſchen Zuſammenhange mit νέµειν und νόμος hervorgeht, weshalb fie auch mit αἰδώς ver⸗ 
bunden erſcheint, die Anerkennung der beſtehenden Weltordnung, in der einem jeden Dinge ſein beſtimmtes 
Maaß zuertheilt iſt. Wenn alſo ein Menſch durch eine beſonders hervorragende Stellung das ihm ϱε” 
bührende Maaß überſchreitet, ſo regt er die Nemeſis gegen ſich auf. Daher aber hat dieſe auch darauf 
zu achten, daß der Menſch nicht durch übermäßige Leiden unter das gebührende Maaß herabgedrückt werde. 
Daher bittet der Chor den Neoptolemos, er möge ſeinen Anſchlag gegen Philoktet nicht ausführen, da 
dieſer ſchon ſchwer genug geprüft [εί τὼν Aen νέµεσιν ἐκφυγών Phil. 517. So treibt die Nemeſis 
den Menſchen an ein begangenes Unrecht wieder gut zu machen Phil. 601 τίς d πόθος αὐτοὺς ixer, 
% Φεῶν βία καὶ νέµεσις, οἵπερ H ἀμύνουσιν κακά; Dieſes Gefühl der Achtung iſt der Menſch allen 
vom Schickſal Heimgeſuchten ſchuldig, als Bettlern, Hilfeflehenden und beſonders den Todten, welche 
das äußerſte Geſchick erduldet. Daher wagt der feige Aegiſth nicht einmal eine Conjektur über den Tod 
des Oreſt. Soph. El. 1459 εἰ d' ἔπεστι νέµεσις, οὐ λέγω. Den Todten ſelbſt iſt es freilich gleich- 
giltig, ob ſie geehrt oder geſchäudet werden, doch bei den Menſchen beſtehen darüber beſtimmte Geſetze, 
deren Uebertretung verderbenbringend iſt. Aeſchyl. bei Stobäus CXXV, 7. (Fragm. Herm. 281) καὶ 
τοὺς Φανόντας εἰ Φέλεις εὐεργετεῖν, fr o κακουργεῖν, ἀμφιδεξίως ἔχει, τῳ μήτε χαίρειν μήτε 
λυπεῖσθαι φθιτούς. ἡμῶν γε μέντοι νέµεσίς & ὑπερτέρα, καὶ Φανόντος ἡᾗ δίκη πράσσει κότον. 
In derſelben Bedeutung, wie ve, wird auch φόνος gebraucht Eur. El. 902 νεκροὺς ὑβρίζει», 
µή µέτις φθόνῳ Bahn. Ueber dieſe Verwechſelung vergl. Lehrs a. a. O. S. 63 fg. Dieſes Gefühl 
als ſelbſtändige Gottheit gedacht erſcheint als Rächerin des Frevels an Todten und zwar in Verbindung 
mit dem Todten ſelbſt, wie die Erinnye mit dem frevelhaft Gemordeten. Soph. El. 782. ἄκουε, 
Ned τοῦ Φανόντος ἁρτίως. Hieraus läßt ſich erſt die Bedeutung des letzten Theils im Aias des 
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Sophokles erklären. Mit Unrecht haben ihn einige Erklärer für ein werthloſes Anhängſel gehalten, viel⸗ 
mehr erhält das Schickſal des Aias erſt dadurch einen geeigneten Abſchluß, daß ihm das beſtrittene Be— 
gräbniß zu Theil wird. Bezeichnend iſt dabei, daß Odyſſeus, des Aias größter Feind, für dieſe Vergün⸗ 
ſtigung in die Schranken tritt, weil er von der Athene das σωφρονεῖν gelernt hat. Anders ſcheint die 
Stelle Soph. O. C. 1751 παύετε Ionvov, παῖδες, ἐν οἷς γὰρ χάρις ἡ χφονία K ἀπόκειται, πεν- 
Helv οὐ χρή. νέµεσις γάρ zu deuten zu fein, Der Chor hält die Trauer über den Tod des Oedipus für 
unpaſſend, weil derſelbe ſich großer Gunſt bei den Unterirdiſchen zu erfreuen gehabt, ſo daß dieſe Trauer 
als eine Beleidigung jener Gottheiten gedeutet werden könnte. Wenn alſo die Nemeſis die Achtung des 
einem jeden Menſchen und einer jeden Gottheit beſtimmten Maaßes iſt, eutſprungen aus dem Maaßge⸗ 
fühl σωφροσύνη, ἡγιεία φρενῶν Aesch. Eum. 526, welches bei den Griechen nicht nur äſthetiſche, 
ſondern auch ſittliche Bedeutung hatte: ſo werden wir die Hybris als Gegenſatz noch ſchärfer faſſen 
können als die Feindin jedes Geſetzes, jeder Schranke, als die ſchrankenloſe Willkür. Tournier a. a. O. 
S. 68 L'excès est l’ennemi de toutes les lois divines et humaines, de toute barrière opposée 
aux convoitises, A l’orgueil, aux entreprises de ’homme. So fällt denn der Begriff des Ueber— 
mäßigen mit dem der Vermeſſenheit zuſammen Aesch. Eum. 525 δυςσεβίας μὲν ὕβρις τέκος ὡς 
ἐτύμως, wo die ὑγιεία φρενῶν als ihr Gegenſatz aufgeſtellt wird. Ebenſo wie die Nemeſis iſt auch die 
Hybris den Göttern eigen. So werden in den Eumeniden des Aeſchylus die Erinnyen von Apoll und 
den übrigen jungen Göttern freventlich ihrer Macht beraubt Aesch. Eum. 770 io Φεοὶ νεώτεροι, πα- 
λαιοὺς νόµονς καθυιπάσασθε κἀκ χερῶν εἵλεσφέ µου. 852. ἀπὸ γάρ µε τιμᾶν dudv Aen δυςπά- 
λαμοι παρ odder deer d. pat, Eur. Bacch. 1347. 
AT. καὶ γὰρ ὑμῶν Φεὸς γεγὼς ὑβριζόμην. 
AT. ὀργὰς πρέπει Φεοὺς οὐχ ὁμοιοῦσθαι βροτοῖς. 

Dieſe letzte Unterſuchung hat uns bereits mit vollen Segeln mitten in ein anderes Hauptgebiet 
griechiſcher Theologie hineingeführt, nämlich zu den chthoniſchen Gottheiten. So weit auch immer der 
menſchliche Geiſt in der Erkenntniß der ihn umgebenden Natur vorſchreiten möge, immer bleibt ein Reſt 
von unerkannten Erſcheinungen, welcher, als eine dunkle Macht angeſchaut, den hellen Göttern ſich zur 
Seite ſtellt. Dieſe göttliche Macht wird nach einer natürlichen Ideenaſſociation in den dunkeln Schooß 
der Erde, 1900, verlegt vgl. Preller Griech. Mythol. I. S. 400 Anm. 4 und unter den mehr oder min- 
der individualiſirten Formen der chthoniſchen Gottheiten verehrt. Die Mutter auch dieſer Gottheiten 
iſt Gäa, auch Rhea Aesch. Prom. 838. Sopb. Phil. 391, Themis Aesch. Prom. 18, 211, fag. 
(Etym. M. p. 445, 13. Θέμις δηλοῖ τὸ πρέπον καὶ σωματικὴν εάν.) oder Heſtia genannt vgl, 
Preller I, 266, eine Gottheit unter den verſchiedenſten Benennungen πολλών ὀνομάτων μορφὴ u Aesch. 
Prom. 212. So wurde dieſelbe Göttin unter dem Namen Demeter beſonders in Attika verehrt. Ihr 
Sohn iſt der Gott des Dunkels, der Hades, Αΐδης, Tuc ros, auch als weibliche Gottheit NOS vorgeſtellt. 
Die Schweſtern der Nacht ſind die Mören, die Schickſalsgottheiten, Aesch. Eum. 957. Die Töchter 
derſelben die Erinnyen, die Vollſtreckerinnen der Naturgeſetze. Auch Hermes iſt eine Gottheit der Unter⸗ 
welt und iſt hier ebenſo, wie bei den obern Göttern, der Vermittler mit der Menſchenwelt, bisweilen 
aber auch ausübende Gottheit, wie die Mören und Furien Aesch. Choeph. 612. Aus dieſer Grundbe⸗ 
deutung der chthoniſchen Gottheiten ergeben ſich die Attribute und Funktionen derſelben. Sie find von 
den obern Göttern ſtreng geſchieden Aesch. Eum. 72. ἨΝυκτὸς παλαιὰι παῖδες, als οὐ µίγνυται 
θεῶν τις, οὐδ' ἄνθρωπος, οὐδὲ Ing ποτε. 184. οὔτοι δόµοισι τοῖςδε χρίμπτεσθαι πρέπει. 206. 
οὐ γὰρ ὁόμοισι τοῖσδε πρόσφορον μολεῖν. 345. γεινομέναισι Aën τάδ' ἐφ᾽ ἁμὶν ἐκράνθη, d- 
νάτων. dig’ ἔχειν γέρας, οὐδέ τις ἐστὶν συνδαίτωρ µετάκοινος. 358. Ζεὺς γὰρ δειματοσταγὲς ἄδιό- 
µισον EIvos Tode λέσχας de ἀπηξιώσαιο. 402. dude Y ὁμοίας οὐδενὶ σπαρτῶν γένει, οὔν ἐν 
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Φεαῖσι πρὸς Φεῶν ὁρωμένας κτλ., im Gegenſatze zu den hellen Gottheiten dunkel, als Geſchöpfe der 
Nacht Aesch. Sept. 956. h Ερινύς desgleichen Eum. 54. Νύξ µέλαινα Eum. 737. Ag. 441. 
κελαιναὶ d Ερινύες 739 µελαίνας Aras. Sophokles nannte die Perſephone τὸν ἀφανῆ Φεόν, auch 
Tij µέλαινα Solon bei Ariſtides T. II, p. 536 bei Gaisford Fragm. XXVIII. Daher gehört auch 
das Dunkel der Zukunft in ihr Bereich und Gäa iſt die erſte Wahrſagerin πρωτόμαντις Aesch. Eum. 
2. vgl. Prom. 212 καὶ Γαῖα . . . τὸ μέλλον f κραίνοιτο προὐτεβεσπίκει. Daraus laſſen ſich auch 
die Todtenorakel, von denen ſchon Homer zu wiſſen ſcheint, erklären. Ebenſo aber umfaſſen ſie auch das 
ganze dunkle Bereich der Vergangenheit, da alles Vergangene, Geſtorbene wiederum in den Schooß der 
Erde zurückkehrt, um dort, wie Oedipus bei Sophokles, als chthoniſche Macht fortzuwirken. (Dahin läßt 
ſich vielleicht auch die Stelle Soph. Ai. 1372 deuten οὗτος δὲ κἀκξι κἀνθάδ dr, ἔμοιγ ὁμῶς 
ἔχθιστος ἔσται, wenn Zriheroe aktive Bedeutung hat). Daher heißen die Furien µνήµονες Aesch. 
Prom. 518. Ag. 143. παλαιόφρων Eum. 825 βυσσόφρων Choeph. 638. vgl. Pind. Nem. VII, 
1. Μοιρᾶν βαφυφρόνων. Sie hüllen ſich in Dunkel, wenn Πε in die Schickſale der Menſchen thätig 
eingreifen. Aesch. Eum. 367 ἡμετέραις ἐφόδοις uelaveiuoow Soph. El. 480 d δεινοῖς κρυπτο- 
μένα Λόχοις, [ο häufig in das Dunkel liſtiger Anſchläge Aesch. Pers 94. δολόμητυν d' ἀπατὼν Φεοῦ 
τίς ἄνὴρ φνατὸς ἀλύξει; τίς d κραιπνῳ ποδὶ πῄδηµμ᾽ ἅλις εὐπετῶς ἀνάσσων; φιλόφρω» γάρ πο- 
τισαίνουσα τὸ πρῶτον, παράγει βροτὸν gie ἄρκυας ἄτα, τόφεν οὐκ ἔστιν ὑπὲκ ὡνατὸν ἀλύξαντα 
φυγεῖν Ag. 143. δολία μνάµων μῆνις. 1465. δολίῳ πόρῳ δαµείς 1489. οὐδὲ γὼρ οὗτος δολίαν ἄτην 
οἴκοισιν Zus, Choeph. 9317. ἔμολε d’ ᾧ µέλει κρυπταδίου μάχας δολιόφρων ποινά. Soph. 
Trach, 832 δολιοποιὸς ἀνάγκα. 850. d d ἐρχομένα μοῖρα προφαίνει δολίαν καὶ μεγάλαν v ἄταν. 
Oreſt als Werkzeug der Furien wird δολιόπους ἄρωγός genannt El. 1384. vgl. Suidas unter 
χαλκόπους: λαφοῦσά µε Zon Forge, Sie ſelber nennen ſich Aesch. Eum. 373 εὐμήχανοί τε 
καὶ τέλειοι. Das Grundgeſetz der hthonifchen Gottheiten wird repräſentirt durch die Mören. Moig« 
iſt der Antheil, das Loos, das einem jeden Weſen zugefallen iſt. Wird dieſe Beſtimmtheit eines jeden 
Weſens durch feine eigene Natur in abstracto gedacht, jo erſcheint die Moira als die Ordnung des Welt— 
alls κόσμος. Hienach beſchränkt ſich ihr Weſen nicht auf den Schooß der Erde, ſondern ſie regelt auch 
die Verbältniffe der Götter und Menſchen. Da aber ihr Geſetz vorzugsweiſe Naturgeſetz iſt, jo erſcheint 
fie in der nachhomeriſchen Zeit meiſtentheils mit den chthoniſchen Göttern verbunden. Das Sittengeſetz, 
nach dem die obern Götter ſich zu richten pflegen, hat ſich wegen ſeiner Wandelbarkeit und Willkür als 
unzureichend erwieſen, um das Weltall zuſammenzuhalten. Sittengeſetz und Naturgeſetz fallen noch nicht 
zuſammen, daher muß das Naturgeſetz der letzte Regulator auch derjenigen Geſchöpfe bleiben, die durch 
ihre geiſtige Natur Sittengeſetzen unterworfen ſind. Die obern Götter ſind einerſeits ihrer menſchlichen 
Natur nach einer ſteten Entwickelung unterworfen und erleiden eine Geſchichte, die nicht immer ihrem Gi, 
genwillen entſpricht, wie dies die Geſchichte des Dionyſus, der Furien, der Demeter und Anderer mehr 
beweiſt, anderſeits ſind die Schickſale der Menſchen oft ſo wunderbar und ſeltſam, daß ſie ſich aus den 
durch Sage und Kultus genau charakteriſirten und individualiſirten Naturen der Götter unmöglich ab- 
leiten laſſen. Dies iſt die innere Nothwendigkeit, die in der Abſonderung der Moira von den uraniſchen 
Gottheiten liegt. Nur Zeus, welcher als Beherrſcher des Olymps über alle Individualiſirung hinaus- 
wächſt, iſt ein würdiger Verwalter der Schickſale. Er iſt der Führer der Mören ΙΜοιραγέτης Paus. X, 
24 S. 525. 43. (Dindorf.), nach Heſiod. Theog. 901 ff. Gemahl der Themis und Vater der Mören, 
während nach Pindar bei Clem. Al. Strom. VI. p. 731 ihm Themis von den Mören als Frau zuge⸗ 
führt wird. dgl. Preller I. S. 273. Dieſe Stellung hat er nur dadurch zu erhalten permet, daß er 
mit weiſer Beſchränkung ſeines Eigenwillens das Naturgeſetz anerkannt und in ſeinen Willen aufgenommen 
hat, wie dies ja eben durch ſeine Verbindung mit der Themis angedeutet wird, die er nach Pindar Nem. X. 
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unmittelbar nach der Beſiegung der Titanen vollzogen haben ſoll. Dennoch iſt dieſe Verbindung niemals 
eine ſo vollkommene geweſen, daß die Moira in ihm aufgegangen wäre. In der Prometheusſage erſcheint 
Zeus noch als ein eigenwilliger Herrſcher, dem ein großes Verderben, ihm ſelber unbekannt, bevorſteht, 
und die Furien begleiten ſeine Anordnungen mit ſchlecht verhehltem Mißtrauen. Im Gegentheil, „in⸗ 
dem Zeus mehr und mehr als Gott unter Göttern mythiſch gefaßt wurde, erhob ſich auch die Moira, die 
bei Homer in ihm liegt, die Idee ewiger Einheit, Harmonie und Gerechtigkeit in der Weltordnung“ 
(Welcker Griech. Götterlehre II. S. 246), bis ſie zur völligen Zerſtörung des Polytheismus führte. — 

Die Geſetze der Mören ſind alſo Naturgeſetze. Das allgemeinſte Geſetz, dem alle Naturerſchei⸗ 
nungen unterworfen ſind, iſt, daß Alles, was entſteht, auch vergehe. In dieſen Momenten, Geburt und 
Tod, als den beiden Grenzpunkten offenbaren die Erſcheinungen ihr innerſtes Weſen. Während das, 
was zwiſchen dieſen beiden Punkten liegt, durch das Geſetz der eignen Exiſtenz getragen wird, laſſen ſich 
dieſe beiden Hauptmomente ſelbſt aus dem Geſetze der Individualität nicht ableiten, ſondern erſcheinen 
als Wirkungen einer Macht, die dieſes Geſetz prototypiſch in ſich hervorgebracht hat. Dieſe Macht iſt 
eben die Alles hervorbringende, Alles bettende Erde. Sie beherrſcht nicht nur Alles durch dieſes Geſetz, 
ſondern ſie hat es auch ſelber in ihrer Geſchichte durchleiden müſſen. Denn ihr einzig geliebtes Kind, die 
frühlingsfriſche Jungfrau, die voll üppiger Lebensluſt ſich auf duftiger Wieſe an den farbigen Blumen 
ergötzte, wurde von dem dunkeln Fürſt der Schatten dahingerafft. Den Schmerz der Vernichtung, den 
die Erde ſelber gekoſtet, bereitet ſie auch allen ihren Geſchöpfen. Wenn Blumen, Früchte und Blätter 
am ſchönſten ſich färben, dann geht der eiſig kalte Hauch des Todes darüber hin und bettet Alles εἰς τὰν 
rayrcu ñ κάτω νεκρῶν πλάκα Soph. O. C. 1559, wo fie dann wiederum die Erde befruchten und ſo 
den Wechſel von Entſtehen und Vergehen als ewiges Geſetz reproduciren Aesch. Choeph. 119 καὶ ze. 
αν αὐτήν, ij τὰ πάντα τίκτεται, θρέψασα € αὖθις τῶνδε κῦμα λαμβάνει. Dies iſt das Geſetz, 
das wir im Tragiſchen des Univerſums aufgefunden haben und das in den Poeſien aller Völker und aller 
Zeiten widerklingt und beſonders bei den Griechen durch die Myſterien immer wieder aufgefriſcht wurde, 
die Poeſie des Schmerzes und der Wehmuth. vgl. Preller Demeter und Perſephone und eben deſſelben 
Artikel „Myſterien“ in der Stuttgarter Realencyelopädie. — So find alſo auch die Mören die Göttinnen 
der Geburt und des Todes vgl. Preller Griech. Myth. I, 330. Wenn die erſtere Bedeutung nur ſelten 
hervortritt, ſo liegt dies daran, daß bei allen Erſcheinungen, die einer geſchichtlichen Entwickelung unter⸗ 
worfen ſind, der Schwerpunkt immer dem Endpunkte näher fällt; daß ferner das Geſetz, welches die Moira 
vertritt, erſt durch die Hinzufügung des Gegenſatzes erzeugt wird, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als 
ob es nur in dem Gegenſatze zur Erſcheinung kommt; endlich, daß der Tod in die Zeit voller Entwicklung 
der Individualität fällt, während die Geburt der vorgeſchichtlichen Zeit angehört und daher kein vernünf⸗ 
tiges Intereſſe zu erregen im Stande iſt. Daher iſt die Moira vorzugsweiſe Göttin des Todes Aesch. 
Ag. 1273. 1325. 1430. Pers. 897. Suppl. 757. Soph. Phil. 331. O. R. 887. Ant. 170. El. 1406, 
häufig µόρος genannt, wovon das lateiniſche Wort mors abgeleitet iſt Aesch. Ag. 1376 und öfter. Wie 
bei dem Griechen mit dem Begriffe „Leben“ auch Geſundheit, Freude, Luft, thatkräftiges Handeln ſich 
verband, ſo mit dem Begriffe des Todes zugleich Krankheit, Schmerz, Betrübniß und Leiden jeder Art 
Aesch. Sept. 954 und 970. J More βαρυδότειρα μογερά. 920 ἔχουσι µοῖραν λαχόντες, d µέλεοι, 
διοςδότων ἀχθέων. Soph. O. R. 1302 πρὸς of δυςδαίµονι ofge, Perſonificirt erſcheint das 
Leid als Ute vgl. Lehrs a. a. O. S. 221 fag., für welche auch die Furie eintritt Soph. Ant. 599. Dieſes 
Naturgeſetz nun, daß auf das Leben der Tod, auf Freude Leid folgen müſſe, iſt bisweilen frei von jeder 
ethiſchen Beimiſchung. Es iſt ein uralter Spruch, daß, wer thut, auch leide δράσαντι oder ἔρξαντι πα- 
Φεῖν Aesch. Ag. 1531. Choeph. 310. Fragm. 362. Wie das Alter des Spruchs, ſo weiſt auch ſeine 
Form auf ſeine Naturbedeutung hin. Die Aktion der Handlung ruft ſtets eine Reaktion hervor, welche 
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ſich feindlich gegen den Thäter wendet. Dieſer Anſchauung ſcheint auch ein altes ſpaniſches Sprichwort 
zu eutſprechen: „Was du auch thuſt, es wird dich gereuen“, wie ſich überhaupt der Schickſalsglaube der 
Griechen dem Fatalismus der Orientalen bisweilen annähert. Aesch, fragm. 323. ἆλλ᾽ οὔτε πολλὰ 
τραύµατ ἐν στέρνοις Join Φνήεκει τις, et μὴ τέρμα συντρέχοι βίου, οὔτ ἐν στέγῃ τις ἥμενος 
παρ ἑστίᾳ φεύγει τι μᾶλλον τὸν πεπρωμένον µόρον. Bald jedoch erhielt dieſe Anſchauung ethiſche 
Vertiefung; denn es konnte dem Griechen unmöglich genügen, die Folgen menſchlicher Handlungen ledig⸗ 
lich aus der natürlichen Bedeutung derſelben abzuleiten. 

Es wurde alſo die Harmonie des Kosmos, wie dieſe von den Mören eingerichtet iſt, als Sitten⸗ 
geſetz anerkannt. Großes Glück und große Thaten verletzen dieſe Harmonie und ſcheinen daher verwerf⸗ 
lich. Wir finden hienach auch in dem Verhältniſſe der Menſchen zur Moira daſſelbe Geſetz wieder, wel⸗ 
ches wir in ihrem Verhältniſſe zu den obern Göttern erkannt haben. Ja wir finden hier ſogar denſelben 
9 vos als Eigenſchaft der Mören wieder ſ. Lehrs a. a. O. S. 50. Nur zeigt ſich der Unterſchied, 
daß das Geſetz der Mören unabänderlich iſt. Soph. O. R. Κῆρες ἀναπλάκητοι. "Trach, 119. Gd τίς 
Φεῶν guër ἄναμπιλάκητον Ada σφε δόµων ἐρύχει. Daher heißt die Moira in dieſer Beziehung auch 
Ανάγκη, daiuov ὀρθονόμος Aesch. Eum. 948., daher heißen die Erinnyen δυςπαρήγοροι Eum. 376 
ἀγρίως ἀπανηνάμεναι Eum. 957 und ihre Füße find ehern χαλκόπους Ἐρινύς Soph. El. 482. Wäh⸗ 
rend die Götter durd Geſchenke und Opfer ſich beſänftigen laſſen, iſt der Tod allein unbeſtechlich Aesch. 
bei Stobäus CX VIII, 1. (Fragm. 168 Herm.) μόνος Aen γὰρ Θάνατος οὐ δώρων ἐρᾷ, οὐδ ἄν τι 
Φύων οὐδ) ἐπισπένδων ἄνοις, οὐδ ἔστι βωμός, οὖδε παιωνίξεται" µόνον δὲ Herd δαιμόνων An- 
στατεῖ. Erſt da, als durch Rechtsentſcheidung den Furien das Opfer ihres Grimms entzogen iſt und es 
ſich nur um ihr Verhältniß zu den Trägern eines ihnen entgegengeſetzten Rechtes handelt, können fie durch 
Bitten und Gelübde bewogen werden, von ihrem Zorn abzulaſſen. Aesch. Eum, 887 Φέλξειν vm ἔοικας, 
καὶ μεθίσταμαι κότου; doch ift dabei feſtzuhalten, daß nunmehr ihre Naturbedeutung, die ja zwiſchen Leben 
und Tod, zwiſchen Segen und Fluch ſchwankt, hervortritt. — 

Wir haben vorhin geſagt, daß großer Beſitz und große Thaten Uebertretungen eines Sitten- 
geſetzes find und deshalb bejtraft werden. So leidet Philoktet wegen des Beſitzes der Herkuliſchen Ge⸗ 
ſchoſſe Soph. Phil. 681 ff., Antigone wegen einer an ſich ſittlichen That; der gewaltige Herkules wird 
von blindem Unſal zu Grunde gerichtet Soph. Trach, 1104. τυφλῆς ër ἄτης ἐκπεπόρθημαι τάλας. 
Daſſelbe ſcheint den bekannten Stellen Aesch. Eum. 173. 719 und 20 Eur. Ale. 10 zu Grunde zu 
liegen. Der menſchenfreundliche Apoll hat den Admet vom Tode gerettet, indem er die Mören durch 
Wein trunken machte. Dafür zürnen ihm die Furien, weil er die Menſchen unſterblich machen wolle. 
Daher muß Prometheus leiden, weil er das elende Geſchlecht der Menſchen gerettet. Aesch. Prom. 233. 
βροτῶν δὲ τῶν ταλαιπώρων λόγον οὐκ ἔσχεν οὐδέν, ἀλλ᾽ ἀῑσιώσας γένος τὸ πᾶν ἔχρῃζεν do φι- 
τῦσαι νέον. καὶ τοῖσιν οὐδεὶς ἀντέβαινε πλὴν ἐμοῦ. ἐγὼ ꝙ ἐτόλμησ”. ἐξελυσάμην βροτοὺς τοῦ μὴ 
διαῤῥαισθέντας εἰς ἄιϊδου μολεῖν. τῷ τοι τοιαῖςδε πημοναῖσι κάµπτοµαι. Doch nicht immer erſcheint 
das Geſetz in der ſtrengen Form; der menſchliche Geiſt ſuchte nach einer rationelleren Begründung des 
Uebels. Deshalb fällt häufig die Erlangung äußern Glücks mit der Uebertretung eines konkreten Moral⸗ 
geſetzes zuſammen. Doch aus der Begründung dieſer Uebertretung können wir erſehn, wie wenig dem 
Griechen die innern Triebfedern, die ſittlichen Motive menſchlicher Handlungen bekannt waren, wie er ſich 
vielmehr immer bemüht dieſelben als ein äußerliches Geſchehn zu betrachten, bewirkt durch den Einfluß 
göttlicher Macht. So wird Oreſt durch den Machtſpruch Apollos zu ſeiner That gezwungen, Oedipus 
verübt unwiſſentlich ſeine Verbrechen, die ein feindliches Geſchick ſchon vorher verkündigt hat, gerade da, 
als er ihnen zu entgehen ſtrebt. So treibt gottgeſandter Wahnſinn den Alas zur Schändung feiner Manneg- 
würde Ai. DÉI ἐγὼ δὲ φοιτῶνι ἄνδρα μανιάσιν νόσοις Ἐρινύων ὤτρυνον εἰς ἕρκη κακά und den 
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Herkules zur Ermordung ſeiner Kinder Eur. Herc. fur. Selbſt Agamemnon that weiter nichts, als daß 
er das Joch der Nothwendigkeit auf ſich nahm, da er feine Tochter Iphigenia opferte. Ag. 205. ἐπεὶ d 
ἀνάγκας ἔδυ λέπαδνον, und in des Eteokles grauſiger That vollendet ſich des Vaters Fluch Aesch. 
Sept. ὤμοι, πατρὸς δὴ νῦν ἀραὶ τελεεφόροι. Ein Gott verwirrt die Sinne der dem Unglück geweihten 
Menſchen Soph. Aut. 619 φρένας Φεὸς Gre πρὸς ἄταν Aesch. Pers. 467 ὦ στνγνὲ δαῖμον, ὡς d 
ἔψευσας gor Ἰέρσας, und weiß immer eine Schuld zu ſchaffen, wenn er eine Familie ſtürzen will. 
Aesch. fragm. 163. Φεὺς μὲν αἰτίαν φύει βροτοῖς, ὅταν κακῶσαι δῶμα παπµήδην ΦέΛῃ. Aehnlich 
iſt es, wenn menſchliche Vergehungen als Folgen der Unwiſſenheit dargeſtellt werden. Häufig nämlich 
erſcheint dem Menſchen eine That edel, die in Wirklichkeit zum Unheil ausſchlägt. Soph. Ant. 618 τὸ 
κακὸν δοκεῖν nor ἐσφλόν. vgl. Theognis 402 fag. (Gaisford) πολλάκι d eis ἀρετὴν σπεύδει dvng, 
κέρδος διζήµενος, Op τινα δαίµμων πρόφρων eis μεγάλην ἀμπλακίην παράγει" καὶ οἱ ἔφηκε do- 
κεῖν ἃ μὲν rund, ταῦτ d εἶναι εὐμαρέως. ἃ d ἂν f χρήσιμα, ταῦτα κακά. So gleicht er 
jenem Manne, der ein Löwenkalb in feinem Haufe aufzog, ſich ſelber zum Verderben Ag. 691 — 710. 
Oft ſteht auch das Leid mit der Verſchuldung in ſehr loſer Verbindung. Wenn ſich nämlich in der näch⸗ 
Den Vergangenheit des Menſchen kein Vergehn auffinden läßt, [ο wird irgend ein beliebiges Vergehn aus 
ſeiner frühern Vergangenheit herausgegriffen und als die Urſache des gegenwärtigen Leidens hingeſtellt. 
Die μνήµων Ἐρινύς, welche die ganze Vergangenheit des Menſchen in treuem Andenken bewahrt, merkt 
ſich alle Vergehungen früherer Zeit, um ſie ſpäterhin auszubeuten, wenn der Untergang des Thäters be— 
ſchloſſen iſt. Daher heißt fie vor οοο % Soph. Aut. 1061 und ὑστερόποινος Aesch. Ag. 58; 
daher läßt ſich alles Elend eines Menſchen oder einer Familie auf eine πρώταρχος ἄτη zurückführen 
Aesch. Ag. 1151. vgl. 210. Daran knüpft ſich eine Theorie von der dämoniſchen Wirkung des erſten Fehl— 
tritts, von dem Fluche der böſen That, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären. Aesch. Ag. 205. ἐπεὶ 
ὁ’ ἀνάγκας ἔδυ λέπαδνον, φρενὸς πγέων δυσσεβῆ τροπαίαν ἄναγνον ἀνίερον, tie τὸ παντότολ- 
μον φρονεῖν µετέγνω. βροτοὺς Φρασύνει γὰρ αἰσχρόμητις τάλαινα παρακοπὰ πρωτοπήµων. 728. 
τὸ δυςσεβὲς γὰρ ἔργον µέτα μὲν πλείονα τίκτει 733. φιλεῖ δὲ τίκτειν ὕβρις μὲν παλαιὼ νεάζουσαν 
ἐν κακοῖς βροιῶν ὕβριν or i τό’, ἔσι ἂν ἐπὶ τὸ κύριον µόλῃ ver ῥαφῷ. Einen klaſſiſchen Aus— 
druck hat dies Geſetz bei Sophokles gewonnen Ai. 886 πόνος πόνῳ πόνον φέρει. Härter noch erſcheint 
dies Geſetz, wenn die Kinder für die Vergehn ihrer Vorfahren büßen müſſen. Aesch. Sept. 723. παλαι- 
"ert γὰρ λέγω παρβασίαν ὠκύποινον: αἰῶνα - ἐς τρίτον μένει TAT. τέλειαι γὰρ παλαιφάτων ἀρᾶν 
βαρεῖαι καταλλαγαί. Eum. 918. d δὲ un κύρσας βαρέων τέκτων οὐκ oidev ὅφεν . βιότου 
προςέπαισαν. τὸ γὰρ ἐκ προτέρων ἁμτιλακήματά νιν πρὸς red ἀπάγει. Perſonificirt iſt dies Ge— 
jeg im Alaſtor, dem Unglüdspämon des Hauſes 1469. 1476. (Choeph. 678 œ δυςπάλαιστε τῶνδε 
ὁωμάτων αρά), den Furien an Bedeutung gleich, deun auch Giele heißen ὠλεσίοικοι Sept. 701. vgl. 
Choeph. 397 βοᾷ γὰρ λοιγὸς Ἐρινὺν παρᾶ τῶν πρότερον φῴιμένων ἄτην ἑτέραν ἐπάγουσαν ἐπ᾽ 
dih, ein Diener der Moira Ag. 1502 δίκην d ἐπ ἄλλο πρᾶγμα Φηγάνει βλάβης πρὸς ἄλλαις δη- 
γάναισι Moiga. So entwickelt ſich das Geſetz in einer unüberſehbaren Kette von Gräuelthaten und Elend, 
in welche der Menſch hineinverflochten wird, gleichgiltig ob er gewaltthätigen Sinn liebt oder die Götter 
achtet. Ja ſelbſt ſolche Menſchen, die nur in einer entfernten Beziehung zu dem den Unglücksgöttern 
verfallenen Hauſe ſtehn, werden durch dieſelbe Gottesgeißel dahingerafft. Sept. 583. ἢ γὰρ ξυνειςβὼς 
πλοῖον ευσεβὴς ἄνὴρ ναύταισι Φερμοῖς καὶ πανουργίᾳ τινὶ ὄλωλεν ἀνδρῶν σὺν Φεοπεύσιῳ γένει 

ες οὗτος d d µάντις, υἱὸν Οἰκλέους λέγω, σώφρων, δίκαιος, ἀγαθός, εὐσεβὴς ἀνήρ, μέγας πτρο- 
φύτης, ἀνοσίοισι συμμιγεὶς Φρασυστόμοισιν ἀνδράσιν φρενῶν Pig, τείνουσι πομπὴν τὴν μακρᾶν 
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Hieraus erſieht man leicht, wie ſelbſt bei wirklichen Ueberſchreitungen die Naturbedeutung vor- 
herrſcht. Die That der Gegenwart erſcheint als ein Naturprodukt der Vergangenheit, ebenſo wie die 
Furie aus dem Blute, das auf die Erde rinnt und dort „ein Rachemal“ bildet (Keck Agamemnon, Ein 
leitung S. 70), auf natürlichem Wege entſteht. Heſiod Theolg. 183, ὅσσαι γὰρ ῥαφάμιγγες dre ονον 
αἱματόεσσαι, πάσας ἐδέξαιο Pafe, περιλομένων ˙D ἐνιαυτῶν γείναι Ἐρινῦς. Vielleicht wäre es et: 
laubt dieſe natürliche Entſtehung der Furien auch in zwei Stellen der Choephoren zu erkennen, 395, ἀλλὰ 
νόμος μὲν φονίας σταγόνας χυµένας ἐς πέδον ἄλλο προσαιτεῖν αἷμα, wo wenigſtens die Darſtellung 
an die genannte Stelle bei Heſiod lebhaft erinnert, und 1050 OP. οὐκ εἰσὶ δόξαι τῶνδε πηµμάτων E. 
σαφῶς γὰρ αἴδε μητρὸς ἔγκοτοι κύνες ΧΟΡ. ποταίνιον γὰρ αἷμά σοι χεροῖν ἔτι, ἐκ τῶνδέ σοι ταραγ- 
μὸς ἐς φρένας πίτνει, wo aus der Entgegegnung des Chors hervorzugehen ſcheint, daß Oreſt während 
ſeiner Viſion auf ſeine blutbefleckten Hände hinſtarrt, aus denen er die Furien hervorwachſen ſieht. Doch 
fehlt dem Griechen auch der Begriff frevelhafter Geſinnung keineswegs. Doch hat er auch dafür keine 
beſſere Bezeichnung als ὄβρις, deren natürliche und ſittliche Bedeutung wir bereits oben auseinanderge— 
ſetzt haben. Selbſt dieſe gilt lediglich als ein Unglück, eine Ate, welches, wie jedes andere Unglück, die 
Götter ſenden. Ueberall alſo, wie wir ſehen, iſt der Grieche bemüht die Urſachen menſchlicher Ver— 
gehungen und menſchlicher Leiden außerhalb des handelnden und leidenden Subjekts zu ſuchen, vgl. 
Tournier a. a. O., S. 56. Le préjugé de la jalousie de dieux .... répondait originairement 
au méëme besoin: celui de chercher au dehors et au-dessus de nous la cause de nos maus, 

Wenn wir nun auf Grund der vorhin entwickelten Geſetze einen Rückſchluß auf die Lage des 
Menſchengeſchlechts machen, ſo ſind wir im Stande ein Bild herzuſtellen, aus dem klar hervorgeht, wie 
wenig der Grieche den Freiheitsbegriff kannte, aus dem allein der Begriff der Sünde und Schuld her- 
geleitet werden kaun. Wir ſehen ein elendes Geſchlecht, das urſprünglich vom Zeus dem Verderben ge— 
weiht war und nur durch die rettende That des Prometheus vor dieſem Schickſale bewahrt worden iſt. 
Doch bewachen es die Götter fortwährend mit neidiſchem Auge und bemühen ſich einen Jeden, der durch 
eigene Kraft oder Gunſt des Glücks eine hervorragende Stellung gewonnen hat, alsbald auf das gebüh« 
rende Maaß herabzudrücken, ſo daß er ſich immer nur bis zu einem Scheine des Glückes erheben kann, 
um dann wieder herabgeſtürzt zu werden. Soph. O. R. 1186. T γενεαὶ βροτῶν, ὡς ὑμᾶς ἴσα καὶ 
τὸ μηδὲν ζώσας ἐναριθμῶ.τίς γάρ: τίς de πλέον τᾶς εὐδαιμονίας φέρει, 7) πτοσοῦτον ὅσον δοκεῖν, 
καὶ δοξανι αποκλῖναι: Ya eben dieſes Glück gereicht ihm zum Verderben, Ag. 722, παλαίφατος ὃ ἐν 
βροτοῖς γέρων Λόγος τέτυκται, µέγαν τελεσθέντα φωτὸς ὄλβον τεκνοῦσθαι und’ ἄπαιδα Φνήσκειν. 
Er q ἀγαθᾶς τύχας γένει βλαστάνειν ἀκόρεστον οἶξύν. Zwar erklärt ſich Aeſchylus im Folgenden gegen 
dieſe, wie er ſelbſt zugiebt, alte und allgemein verbreitete Anſicht (δίχα ὃ ἄλλων µονόφρων εἰμῶ, doch 
huldigt er ihr au andern Stellen ohne Vorbehalt, vgl. Tournier a. a. O. S. 66. Lidée qu’Eschyle sub- 
stitue ici de son chef A Popinion répandue dont il fait mention, c'est que le courroux des 
dieux ne s’attache pas à la prospèrité, mais aux exc&s auxquels les hommes heureux se lais- 
sent parfois emporter; et qu'ainsi la durée du bonheur humain ne depend que de la maniere 
d'en jouir. C'est nier, ce semble, la jalousie des dieux. Mais comme l’affirmation sien trouve 
ailleurs chez le meme Eschyle, tout ce qu’on peut dire, c'est qu'il commente ici avec li- 
berté la formule à laquelle il reste ailleurs aveuglement soumis. So bringt ſtolze Kraft nimmer 
Segen, Ag. 968, µάλα γέ τοι τὸ πόλεος Υ ὑγῖῖας ἀκόρεστον τέρµα, νόσος γὰρ dei γείτων ὁμότοιχος 
ἐρείδει und hoher Ruhm zieht ſchwere Folgen nach ſich; denn des Zeus Blitzſtrahl trifft immer die 
höchſten Spitzen, Ag. 447, τὸ d ὑπερκόπως κλύειν Ev βαρύ, βάλλεται γὰρ 000015 «{ιόφεν κεραυνός, 
Soph. Ai. 758, τὸ yag περισσὰ κἀνόνητα σώματα πίπτειν βαρείαις πρὸς Φεῶν δυςπραξίαις. 
©. C. 1211, Ὅσιις τοῦ πλέονος μέρους χρήζει, τοῦ μετρίου παρεὶς ζώειν, σκαιοσύναν φυλάσσων 
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ἐν ἐμοὶ κατάδηλος ἔσται ἐπεὶ πολλὰ μὲν ai μακραὶ ἁμέραι κατέΦεντο du λύπας ἐγγυτέρω. Im⸗ 
mer jucht ſich Mars im Heere die Beſten aus, um Πε in den Hades hinabzuſchicken, die unnützen Feig⸗ 
linge aber verſchmäht er. Soph. Philoct. 448, καί πως τὰ μὲν πανοῦργα καὶ παλιντριβῆ χαίρουσ’ 
ἀναστρέφοντες ἐξ Ado, τὰ δὲ δίκαια καὶ τὰ x ἀποστέλλουσ dei. Aesch. frag. 104, d Άρης 
φιλεῖ dei τὰ λῷστα πάντα τἀνθρώπων στρατοῦ. Am wünſchenswertheſten erſcheint daher neidloſes 
Glück, das zwiſchen der gefährlichen Höhe eines ſtädtezerſtörenden Fürften und dem elenden Looſe eines 
Kriegsgefangenen in der Mitte liegt. Ag. 450, κρίνω d'G Zoo ὄλβον, Ad εἴην πτολιπόρθης, une 
οὖν αὐτὸς ἁλοὺς ὑπ) ἄλλων βίον κατίδοιµι. Doch ein anderes unvermeidlicheres Unfal iſt dem Men⸗ 
ſchen beſchieden. Er weiß das Gute nicht vom Böſen zu unterſcheiden, weil ihm die Zukunft verſchloſſen 
iſt. Er kann die Folgen der That nicht vorherwiſſen, nach denen allein der ſittliche Werth der Hand⸗ 
lungen ſich bemißt. Daher erſcheint ihm oft als edel und gut, was ſich ſpäter als eine verbrecheriſche 
That herausſtellt; denn „ein anderes Antlitz, ehe ſie geſchehn, ein anderes Antlitz aber zeigt die That.“ Wenn 
er dann nach der That ſich der Uebereiltheit anklagt, ſo zeugt dies nur für die Wahrheit dieſes Geſetzes. 
Aesch. fragm. 282, σφαλεὶς γὰρ οὐδεὶς ev βεβουλεῦσθαι δοκεῖ. Wie Eintagsfliegen, denen die Na— 
tur nur einen Tag beſchieden hat, umfaßt auch er mit ſeinem Geiſte nur eines Tages Spanne. Aesch. Prom. 
545, fragm. 374, τὸ γὰρ βρότειον σπέρμ’ ἐφ᾽ ἡμέρᾳ φρονεῖ καὶ πιστὸν οὐδὲν μᾶλλον ἢ καπνοῦ 
σκιά, vgl. Pind. Pyth. VIII, 95. Das Vergehn erſcheint daher als ein Irrthum, ein Fehltritt, ἁμαρτία, 
vor welchen ſich das blinde Menſchengeſchlecht nicht ſchützen kaun. Aesch. fragın. ἁμαρτάνει τοι καὶ 
σοφοῦ σοφώτερος. Dieſe Inkongruenz des Beabſichtigten und der Folgen läßt ſich nur durch das Ein⸗ 
wirken einer göttlichen Macht erklären: der Menſch denkt, aber Gott lenkt; es iſt nichts in den menſch— 
lichen Schickſalen, worin nicht Zeus feine Hand im Spiele hat. Soph. Fragm. 1278 κουδὲν τούτων 
ὅτι um Zeus. Und mit Recht; denn [ο machtloſe Geſchöpfe, als die Menſchen find, dürfen nicht Träger 
der ſittlichen Weltordnung, ſondern höchſtens Werkzeuge in der Hand eines Gottes ſein. Und doch, ob⸗ 
gleich ſie die Schranke kennen, die die Natur und die Götter ihnen gezogen, ſo überſchreiten ſie dieſelbe 
doch immer wieder und wieder. Die Verblendung 4% und Täuſchung Απατή, beide Töchter der Nacht, 
breiten undurchdringliches Dunkel über ihren Geiſt, daß fie das Verderben nicht ſehen, dem fie tollkühn 
entgegeneilen. Eum. 369 πίπτων δ'οὐκ oldev τόδ’ un ἄφρονι λύμᾳ.τοῖον ἐπὶ κνέφας ἀνδρὶ µύσος πε- 
πόταται, καὶ ὄνοφεράν mr ἀχλὺν κατὰ δώματος αὐδᾶται πολύστονος φάτις. Denn als Tollkühnheit, 
als trotziger Sinn und eigenmächtige Leidenschaft muß es erſcheinen, wenn ſie trotz ihrer Schwäche die 
ewigen Schranken göttlichen Rechts niederzutreten wagen. Dadurch erweiſen ſie ſich als echte Kinder 
der Gäa; denn von allem Uebermächtigen, was die Erde erzeugt hat, iſt das übermächtigſte das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, Aesch. Choeph. 587 ff. Soph. Ant. 332 ff. Daher häufen die Götter Leid über Leid 
auf ſie herab, ſo daß es kaum einen Augenblick giebt, in dem ſie ſich von Leid frei fühlen, Soph. Ant. 
621, πράσσει δ' ὀλιγοστὸν χρόνον ἐκτὸς ἄτας. Doch nur der Tod kann ihrer Vermeſſenheit wirkſam 
fteuern. Aesch. Eum. 332, roüro yao Adxos . νατῶν τοῖσιν 
αὐτουργίαι ξυμπέσωσιν μάταιοι, τοῖς ὁμαρτεῖν, og ἂν γὰν ὑπέλνθῃ, Φανὼν ὃ οὐκ ἄγαν ἐλεύφερος. 
So erſcheint der Tod nicht nur als Kulminationspunkt menſchlichen Leids, ſondern auch als letzte Schranke 
menſchlicher Zügellofigfeit. Dies iſt [είπε ethiſche Bedeutung. Freilich ſcheint aus dieſer Schilderung her⸗ 
vorzugehn, daß das Leben des Menſchen ſelbſt ein beſcheidenes Maaß nicht erreicht, Soph. Phil. 177, 
ὦ παλάµαι dd, d δύστανα γένη βροτῶν, οἷς μὴ μέτριος αἰών. Doch fehlt es auch nicht an Be⸗ 
legen, daß die Götter für übermäßiges Leid auch wieder eine Rekompenſation eintreten laſſen. Soph. 
Trach. 124, ἀνάλγητα γὰρ οὐδ o πάντα κραίνων βασιλεὺς ἐπέβαλε Φνατοῖς Koovidas. d ἐπὶ 
πῆμα καὶ χαρὰν πᾶσι κυχλοῦσιν -οἷον ἄρχτου στροφάδες κέλευθοι. Aesch. fragm. 377, τῷ no- 
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voovu ὃ ἐκ Φεῶν ὀφείλεται τέκνωµα τοῦ πόνου κλέος und bei Libanius epistula 175, p. 84, ed. 
Wolf. ἀκούων δὲ Αἰσχύλου λέγοντος ἐκ τῶν πόνων τίκτεσθαι ἀρετὰς βροτοῖς (Herm. Fragm. 381). 
Daher wird dem Philoktet die Genugthuung zu Theil, daß er in beſonders ehrenvoller Stellung Troja 
erobern hilft; daher wird Oedipus beſonderer Ehrenbezeigungen von den Unterirdiſchen gewürdigt und 
erhält die Macht als eine Schutzgottheit demjenigen Lande Segen zu bringen, in dem ſeine Aſche ruht. 
Für eine ſolche Vergütung ſcheint Aeſchylus auch die Erfahrung zu halten, die der Menſch aus der Be— 
trachtung feiner eigenen leidvollen Schickſale gewinnt. Aesch. Ag. 163, τὸν φρονεῖν βροτοὺς ὁδώσαντα 
τῷ πάθει µάθος Φέντα κυρίως ἔχειν... καὶ ad ἄκοντας ἦλθε σωφρονεῖν 235. Aixa δὲ τοῖς 
μὲν παθοῦσιν μαθεῖν ἐπιῤῥέπει τὸ µέλλον Eum. 513, ξυμφέρει σωφρονεῖν ὑπὸ στένει fragm. 166. 
δὐμὸς δὲ πότµος οὐρανῷ κυρῶν ἄνω Egale πίπτει, καί µε προσφωνεῖ τάδε" γίγνωσκε τἀνθρώπεια 
μὴ σέβειν ἄγαν. 

Ein kurze Vergleichung mit der vorhin aufgeftellten Theorie des Tragiſchen wird genügen um 
nachzuweiſen, daß die eben entwickelten Anſchauungen der griechiſchen Tragiker für die erſte Form des 
Tragiſchen allein paſſen. Daß dieſe aber auch wirklich die Grundanſchauungen der Tragiker find, be» 
weiſt auch noch die Wahl der Stoffe, die Beſchaffenheit des allgemeingiltigen Götterglaubens der Griechen 
zur Zeit der alten Tragiker, die Geſchichte der Tragödie ſelbſt, ja ſogar die ganze Technik des alten 
Dramas. 

Die alten Sagenſtoffe, welche die alten Tragiker am liebſten benutzten, variiven ein und das⸗ 
ſelbe Thema, daß Luſt und Leid ſtets aufeinander wechſeln, ja zu einander in Wechſelwirkung ſtehn. Der 
göttliche Achill hatte die Wahl zwiſchen einem langen und ruhmloſen Leben und ſtrahlendem Heldenruhm, 
dem jedoch ein früher Tod von der Hand eines verächtlichen Feiglings die Waage hält. Agamemnon, 
der erhabene Achäerfürſt, muß den Ruhm der Führerſchaft durch den Tod ſeiner Tochter theuer erkaufen, 
nach ruhmreicher Beendigung des Krieges trifft ihn in ſeiner Heimath der Tod von der Hand eines Weibes. 
Ich brauche nur noch an Herkules und Bellerophon, an Philoktet und Oedipus, ja ſelbſt an die Leiden 
des Gottes Dionbfus zu erinnern, um zu beweifen, daß nach der älteſten griechiſchen Anſchauung Glanz 
und Tod einander verwandt ſind, wie dieſelbe Anſchauung ja auch unſerer Nibelungenſage und dem Beo⸗ 
wulfliede zu Grunde liegt. Wenn wir die alten Epiker einer milderen Anſicht huldigen ſehen, fo liegt dies 
einerſeits in der Breite der epiſchen Darſtellung, die das tragiſche Moment in ſeiner Gegenſätzlichkeit nicht 
ſo klar hervortreten läßt, andererſeits in der naiven Luſt am Heldenhaften und Lebensfriſchen, die die 
Völker in der erſten Kulturepoche charakteriſirt. Doch die außerordentlichen Erfahrungen, die die Griechen 
ſeitdem gemacht, waren wohl geeignet, den Ernſt des Lebens wachzurufen, den wir bei den Tragikern an⸗ 
treffen. „Dieſe Erfahrungen waren trauriger Art, alte Königshäuſer geſtürzt, ſchnell aber glänzend ent— 
ſtandene Tyrannien erloſchen, Völkerſchaften ausgewandert, verſetzt, unterjocht.“ Lehrs a. a. O. S. 43 
Die Rückwirkung auf den Götterglauben konnte nicht ausbleiben. Hiermit nämlich hängt offenbar die 
Aufnahme myſteriöſer Kulte eng zuſammen. Es iſt nicht allein der zufällige Einfluß des Auslandes, noch 
die geſchichtliche Aufgabe des Hellenismus ſich mit andern analogen Religionsſyſtemen auszugleichen, die dieſen 
Myſterien eine [ο überraſchende Verbreitung verſchafft hat, ebenſo wenig aber auch die fortſchreitende 


„Bildung und Aufklärung (Preller: Myſterien in der Stuttgardter Realencyelopädie V, S. 355), ſondern 


ich finde darin die Pfychologie der von übermäßigem Leide gedrückten Menfchenfeele. Denn wie ein 
Menſch durch einen gewaltigen Affekt in einen ekſtatiſchen Zuſtand verſetzt wird, in eine Lage, in der die 
gewöhnlichen Normen des Urtheilens und Handelns nicht ausreichend ſind zur Erklärung des Leids und 
zur Wiederherſtellung der frühern Harmonie; wo die Sterne des Himmels erbleichen und die ſelige 
Götterwelt mit allen ihren Segnungen in Nacht verſinkt, aus der uns nur ein Antlitz entgegenſtarrt, kalt 
und bleich und doch ſo vertraut und verwandt, der Schickſalsgott, der Todtengott, der uns Aufklärung 
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über unſer Schickſal verſchafft und den Zwieſpalt unſerer Seele in feinem Alles bettenden Schooße out 
hebt: ſo verſank dem Griechen in ſeinem Leid die fröhliche, ſelige Götterwelt Homers und er ſuchte die 
Löſung des Schickſalproblems in den myſtiſchen Kulten der chthoniſchen Gottheiten. Da ihm innerhalb 
der Grenzen der Erfahrung keine Aufklärung zu Theil wurde, fo verſuchte er über dieſe Grenzen hinaus, 
zugehn. Dies iſt nicht eine willkürliche Erklärung des Myſticismus, ſondern ſie ſtützt ſich auf Erfah- 
rungen der Geſchichte. Ueberall dann, wann ein Volk durch verheerende Kriege oder ſchreckliche Seuchen 
heimgeſucht wird, taucht die myſtiſche Richtung auf und ſucht in mehr oder weniger geheimen Verbindun⸗ 
gen Konſiſtenz zu genommen. Daher kommt es auch, daß beſonders das weibliche Geſchlecht und die 
Armuth, die gedrückten und leidenden Klaſſen der Geſellſchaft dieſen Formen des Gottesdienſtes von jeher 
am meiſten zugänglich ſind vgl. Preller a. a. O. Hatte ſomit dieſe myſtiſche Richtung überhaupt eine 
große Ausdehnung gewonnen, jo mußte fie ſich den Tragikern ganz beſonders inſinuiren, da die Grund— 
idee dieſer Myſterien durch und durch tragiſch iſt. Einen evidenten Beweis liefert die Geſchichte der Tra— 
gödie. Es iſt bekannt, daß die Tragödie aus der Feier der Dionyſusfeſte hervorgegangen iſt, in denen, 
wie in allen Myſterien, es Sitte war die Geſchichte der gefeierten Gottheit entweder durch andeutende 
Symbole oder durch mimiſche Darſtellung, vom Hymnus begleitet, zu vergegenwärtigen, weil in dieſer 
Geſchichte die Grundidee der Myſterien ſich am energiſchſten ausprägte. So beſchäftigten ſich alſo die 
erſten dramatiſchen Aufführungen, wie dies auch Herodot klar und deutlich bezeugt, mit den Leiden des 
Dionyſus. Hier erſcheint Dionyſus, wie die Bergmutter Rhea, als eine Gottheit der üppigen, mit Luſt— 
reiz geſchmückten Erdoberfläche, als der Gott des Feſtjubels und der Lebensluſt. Auf ſeinen Wanderun⸗ 
gen ereilt ihn der rauhe Waldrieſe Lykurgus, oder der Drachenſprößling, der trotzig blickende Pentheus, 
beide Thracier, beide Perſonificationen der nordiſchen Winternatur, die alles friſche Leben zerſtört und 
alle Freude in Leid verwandelt vgl. Preller Griech. Myth. I. S. 426 ff. Hieran ſchloſſen ſich dann 
Darſtellungen anderer Sagen, die jedoch der Dionyſusfeier entſprechen mußten. So iſt der Grundzug 
aller Tragödien der, daß das blühende Leben dem Tode verfallen iſt, daß irdiſcher Glanz das Verderben 
im Gefolge hat, daß Luſt in Leid ſich kehren muß. Mag nun dieſer Gegenſatz im Verhältniß natürlicher 
Kauſalität, oder unter Vermittelung der neidiſchen Gottheit oder ſtraffälliger Verſchuldung des Menſchen 
dargeſtellt werden: immer zeigt ſich darin das Walten einer Alles bewältigenden Schickſalsmacht, welche 
alle Höhen nivellirt, vor deren Athem irdiſche Macht wie Rauch ſich verflüchtigt. Daher ſollen die Helden 
der Tragödie edel und mit allen Vorzügen des Körpers und Geiſtes ausgeſtattet dargeſtellt werden, daher 
ſoll die Umkehr des Geſchicks aus Glück in Unglück überraſchend und wunderbar ſein, damit man die 
Leiden der Menſchen nicht aus natürlichen Urſachen abzuleiten verſuche, ſondern vielmehr eine göttliche 
Fügung darin erkenne, deren Geſetze über die Grenzen menſchlichen Sittengeſetzes weit hinausgehn. Die 
Schuldtheorie aber, wie ich nunmehr ſchließen will, iſt ebenſo eine zu beſeitigende Gloſſe moderner In⸗ 
terpreten, als der Zuſatz ἀξίας bei Heſychius: τραγικὸν πάφΦος' μεστὸν συμφορᾶς. 
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Jahres-Pericht 


umfaſſend den Jeitraum von Oſtern 1864 bis 1865. 


A. Lehrverfaſſung. 
1. Prima. 


Ordinarius: Der Direktor. 


Religion. Repetition früherer Kurſe. Ueberſicht der Kirchengeſchichte und der Glaubens: 
lehre. 2 St. Der Direktor. — Deutſch. Lektüre der Nibelungen im Urtext, im Anſchluß hieran 
die Grundzüge mittelhochdeutſcher Grammatik und Metrik; der Spaziergang von Schiller und die Iphigenie 
von Göthe wurden geleſen und erläutert. Deutſche Literaturgeſchichte mit beſonderer Hervorhebung der 
mittelalterlichen Romantik und der neuern Periode der Klaſſicität. Wöchentlich freie Vorträge, alle 
6 Wochen ein Aufſatz“), an welchen ſich die Beſprechung grammatiſcher und 8 0 Regeln und 
Anleitungen zum Disponiren anſchloſſen. 2 St. Gerß. — Latein. Cicero Tuseul. II— V theils 
in der Klaſſe theils privatim. Tac. Ann. L. I u. II. Mor. Sat. I mit Auswahl, Od. Lib. 1—1II. 
SE Ertemporale oder Exercitium. Aufſätzens). 8 St. Der Direktor. — Griechiſch. 

roſa und ſchriftliche Uebungen. Im Sommer Jsocratis Areopagiticus. Im Winter Plato 
Gorgias. Grammatik. Moduslehre. Lehre von den Negationen nebſt mündlichen Ueberſetzungen der 


) Tbemata: 1. Ueber das Intereſſe an der Geſchichte. 2. Willſt du verpflichtet fein, fo ſei's dem 
Ebrenmanne; denn ſchwer ift danken dem, den man nicht ehren kann. 3. a) Wober kommt es, daß fo viele Men⸗ 
ſchen mit ihrem Stande unzufrieden find? b) Was iſt Freiheit? 4. a) Die Noth iſt die Mutter der Induſtrie. 
b) Ueber die Eigenſchaften eines guten Redners (nach Cie, de vrat.). ο) Liebet eure Feinde. 5. Gut verloren, nichts 
verloren; Ehre verloren, halb verloren; Gott verloren, alles verloren (Claufurarbeit). 6. Des Lebens ungemiſchte 
Freude ward keinem Irdiſchen zu Theil. 7. Ueber die dramatiſche Kompoſition der Ipbigenie von Goͤtbe. 8. Wie 
das Geſtirn, ohne Haft, ohne Raſt, drehe ſich jeder um feine eigene Lak (Clauſurarbeit). 9. a) Autoritätsglaube 
und freie Forſchung. d) Vergleichung des Pylades und Arkas in Goͤthes Iphigenie. 


) Thbemata: 1. Avaritiam sordidam esse atque abiectam Horatio auctore exponitur, 2. a) In- 
signem plane atque eximiam Borussorum in bello ante hos L annos gesto extitisse operam comprobetur 
atque illnsgretur (Rede zum 18. Juni) b) Quod Horatius in epistola L. I secunda posuit: invidus alterius 
macrescit rebus opimis, id quam recte dixerit, exemplorum copia illustretur. 3. Quod ait Darius apud 
Curtium „Effugit mortem quisquis contempserit: timidissimum quemque consequitur“, quam id vere 
dixerit, exponatur (Chrie). 4. a) De Horatii amieis. b) Horatius de satirica ipsius poesi quid senserit, 
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einſchlagenden Stücke aus Böhme's Uebungshuch. Alle 14 Tage ein Exercitium oder Ertemporale. 
4 St. Botzon. Hom. II. 9—13. Soph. Oed. Col. 2 St. Braut. — Franzöſiſch. Mignet 
histoire de la rév. fr. Ueberſetzen aus Fränkel's Uebungsbuch. Zweiwöchenlich eine ſchriftliche 
Arbeit. 2 St. Eckerdt. — Hebräiſch. Gen. 1 und 2, Richt. 13— 15, 1 Sam. 17. Ps. 8, 
19, 29, 72, 104, 128, 137, 139. Unregelmäßige Verba. 2 St. Dörk. — Geſchichte und Ge— 
o graphie. Geſchichte des M. A. Repetition der alten und der neuern Geſchichte. Die außereuro- 
päifchen Erdtheile; Repetition der Geographie von Europa. 3 St. Eckerdt. — Mathematik. 
Algebra. Permutationen, Combinationen und Variationen; arithmetiſche und geometriſche Reihen; 
Reihen der höheren Grade. Kettenbrüche. Repetjtion und Erweiterung der Potenzlehre und der Giel. 
chungen. Cubiſche Gleichungeu. Geometrie. Stereometrie. Repetition und Erweiterung der Tri— 
gonometrie. 4 St. Dörk. — Phyſik. Im Sommer Mechanik. Im Winter Elektricität und 
Magnetismus mit den wichtigſten Erperimenten. 2 St. Hoburg. 


» 


2. Sekunda. 
Ordinarius: gymnaſial- Oberlehrer Dr. Botzon. 


Religion. Einleitung in die Bibel. 2 St. Der Direktor. — Deutſch. Im Som- 
mer Lektüre von Schiller's Wallenſtein, Göthe's Hermann und Dorothea; im Winter Nibelungen von 
Strophe 1—350 im Urtext. Freie Aufſätze“). 2 St. Eckerdt. — Latein. Ce, Laelius; orat. 
Catil. IV; p. Archia ‚poeta. Livius Ende von Lib. XXIV; XXV und zum Theil XXVI. 
und Extemporalien. Für Oberſekunda 4 freie Arbeiten! ). 8 St. Braut. Vergil Aeneis Lib. 
VIII, IX, 1, II. Metriſche Uebungen. 2 St. Gerß. — Griechiſch. Proſa 2 St. Im Sommer 
Xenophon Hellen. lib. III; im Winter Uerod lib. IV, V, mit Auswahl. Poeſie 2 St. llomer 
Odyss. lib. 15, 17, 18, 20. (lib. 16, 19 priv.) Grammatik 2 St. Caſuslehre. Präpoſitionen nebſt 
mündlichem Ueberſetzen der einſchlagenden Stücke aus Böhme's Uebungsbuch. Repetition der attiſchen 
und homeriſchen Formenlehre. Alle 14 Tage ein Exercitium oder Ertemporale. 6 St. Botz o n. — 
Franzöſiſch. Ueberſetzen aus Dumas Voyage en orient. Fränkel's Anthologie, Kurſus J. Lehre 
vom Verbe; vom Regime ausführlich. Repetition der elementaren Syntax. Alle 14 Tage ein Dr, 
ercitium oder Extemporale. 2 St. Botz on. — Hebräiſch. I. Mos. 1, 2, 3, 6, 7, 8. Gram. 
his zum regelm. Verb. incl. 2 St. Dörk. — Geſchichte und Geographie. Ueberſicht der 
Geſchichte der orientaliſchen Völker. Griechiſche Geſchichte bis auf den Tod Alexanders d. Gr. (eo, 
graphie der außereuropäiſchen Erdtheile. 3 St. Reichau. — Mathematik. Arithmetik und Al⸗ 

ebra. Potenzlehre, Logarithmen, Zinſeszinsrechnung, Gleichungen des In. LI Grades. Planimetrie. 
ehrb. § 137257. Trigonometrie. Lehrb. 8 1-57. 4 St. Dörk. — Phyſik. Die mecha⸗ 
niſchen Eigenſchaften der Körper. 1 St. Laſtig. 


exponitur, 5. Scipionum in bellis Punicis quanti facienda sit opera exponitur. 6. Quaeritur uter in bello 
civili meliorem causam defenderit, Caesar an Pompetus (Gläufurarbeit). 7. Respublica Romana quas for- 
mae conversiones subierit, ita explicetur, ut ea quae summatim Tacitus praecipit, uberius exponantur 
atque illustrentur. 8. a) Colligantur et in ordinem redigantur quae de Diis protulit Horatius. b) Caecina 
milites tumultuantes oratione componere studet. 9. De altero quem vocant triumviratu (Claufurarbeit). 


) Ἐδεπιαία; 1. Warum man in der Unterhaltung ſo oft vom Wetter ſpricht. 2. Die Urſachen des 
Aberglaubens. 3. Buttlers Charakter (nach Schillers Wallenſtein). 4 Welche Vorzüge hat das Stadtleben im 
Winter vor dem Landleben? (Probearbeit.) 5. Der Anblick der Natur iſt fuͤr den Menſchen demüthigend, aber 
auch erbebend. 6. De mortuis nihil nisi bene. 7. Keine Roſe obne Dornen. 8. Die Noth it die Mutter der 
Industrie. J. Die beſte Weisheit jeder Zeit iſt die Erfahrung der Vergangenheit. 10. Armuth und Reichthum 
nach ihrem Einfluß auf die Sittlichkeit. e 


e) Themata: 1. Laelius quibus causis minui dicat ae deliniri dolorem morte Seipionis accep- 
tum. 2. In amicitia iungenda quid sit spectandum. 3. De Phacacum vita, 4. De coniuratione Catilinaria. 
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3. Tertia. 
Ordinarius: Hymnaſiallehrer De. Eckerdt. 


Religion. Leſung und Erklärung der h. Schrift (Abſchnitte aus dem Pentateuch, den ge— 
ſchichtlichen Büchern, einzelnen Pſalmen, Jeſaias C. 1 — 12; 40 — 66; die wichtigſten meſſianiſchen 
Weiſſagungen, die Reden des Herrn nach den ſynoptiſchen Evangelien, Apoſtelgeſchichte); Sprüche 
und Lieder. 2 St. Laſtig. — Deutſch. Erklären und Memoriren Schillerſcher Gedichte, Leſung 
der leichten proſaiſchen Schriften Schillers. Aufſätze“). 2 St. Eckerdt. — Latein. Caesar d b. G. 
L. I, II, III u. V, (AV von Obertertia privatim geleſen). 3 St. Grammatik. Syntar. 3 St. Ueber⸗ 
ſetzen aus Schultz, Erercitien und Ertemporalien. 2 St. Braut. Ovid Metam. Auswahl aus den 
Büchern I, II, IV. Erlernung der Quantitätsregeln. 2 St. Gerß. — Griechiſch. Arrian exped. 
Alex. I. IIom. Od. L. V. 1-200. Uleberſetzt wurde aus Spieß Uebungsbuch C. 31—34, Gr. 
zählungen 1—25. Unregelmäßige Formenlehre, Konjunktionen, Präpofitionen, Adverbia. Exercitien 
und Extemporalien zweiwöchentlich. 6 St. Eckerdt. — Franzöſiſch. Lehre vom Artikel, Sub⸗ 
ſtautivum, Zahlwort nach Plötz II. Dreiwöchentlich ein Exercitium und Ertemporale. 2 St. Hoburg.— 
Geſchichte und Geographie. Deutſche Geſchichte von 9 n. Chr. bis 1789; Repetition der alten 
Geſchichte. Geographie von Süd-, Weft- und Mitteleuropa. 3 St. Eckerdt. — Mathematik. 
Arithmetik und Algebra Is 1—46, 60 — 79, 8 143—155. II 6 1-23, 8 53—54. Planimetrie 
6 1-118. 3 St. Dörk. — Naturkunde. Im Sommer einiges aus der Phyſtologie der Pflanzen, 
Beſchreibung von Pflanzen nach dem Linnéſchen und natürlichen Syſtem. Im Winter Anatomie des 
Menſchen; die Inſekten. 2 St. Hoburg. 


A. Quarta. 


Ordinarius: gymnaſiallehrer gerß. 


Religion. Kurze Erklärung der 3 erſten Hauptſtücke, Sprüche und Lieder; Erlernung des 
Aten und ten Hauptſtücks; das Kirchenjahr; das Leben des Herrn nach Lukas. 2 St. Laſtig. — 
Deutſch. Die Lehre vom zuſammengeſetzten Satze. Auswendiglernen von Gedichten, Uebungen im 
Erzählen. Zweiwöchentlich ein Aufſatz. 2 St. Reichau. — Latein. Nepos (4 St.) Alcibiades, 
Pelopidas, Agesilaus, Cato. Grammatik. Repetition des etymologiſchen Theils (het, Pronomina, 
Adverbia, Konjunktionen) und Erlernung der Kaſusregeln in der Syntar, dazu Ueberſetzung aus 
Suͤpfle Leſebuch. Wöchentlich ein Exercitium oder Ertemporale. (6 St.) zuſammen 10 St. Gerß. — 
Griechiſch. Attiſche Formenlehre bis Verba liquida incl. Ueberſetzen der dazu gehörigen 12 
erſten Kapitel des Uebungsbuches von Spieß u. Breiter. Seit Michaelis alle 14 Tage eine ſchrift⸗ 
liche Arbeit. 6 St. Botzon. — Franzöſiſch. Einübung der unregelmäßigen Konjugation, Bildung 
des Pluriel, der Subſtantiva und Adjektiva, Femininum der Adjektiva, Steigerung der Adjektiva, 
Zahlwörter, Gebrauch von avoir u. etre, Leſeübungen, Erercitien und Ertemporalien. 2 St. Braut. — 
Geſchichte und Geographie. Geſchichte der Perſer, Griechen und Römer, dazu die alte Ge- 
ographie von Griechenland und Italien. Die gußereuropäiſchen Erdtheile. 3 St. Gerß. — Ma⸗ 
u und Rechnen, Formenlehre und Anfänge der Planimetrie bis zu den Figuren. Rech⸗ 
nungen des bürgerlichen Lebens, die 4 Species der Buchſtabenrechnung. 3 St. Hoburg. 


) Themata: 1. Ueber den Nutzen der Steine. 2. Ferro nocentius aurum (Cbrie). 3. Ausſaat 
und Ernte, ein Bild des menſchlichen Lebens 4. Die nützlichen Folgen der Kreuzzüge. 5. Der Krieg als Freund 
und Feind der Kuͤnſte. 6. Weshalb iſt eine Feuersbrunſt für Viele ein fo anziehendes Schauſpiel? 7 a) Welche 
Vortheile und Annehmlichkeiten bietet dem Kuͤſtenbewohner die Naͤhe des Meeres? b) Ueber die Erfindung des 
Shieöpulers: 8. Ueber die gefchichtliche Bedeutung der Buchdruckerkunſt. 9. Was haben die Mönche der Welt 
genügt? 
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5. Guinta. 


Ordinarius: gymnaſial⸗Oberſehrer Caſtig. 


Religion. Bibl. Geſchichte des A. und N. T.; Sprüche und Lieder; Erlernung der 3 
erſten Hauptſtücke; Geographie von Paläſtina. 3 St. Laſtig. — Dentſch. Der erweiterte und 
zuſammengeſetzte Satz in Verbindung mit der Lektüre ausgewählter Stücke aus dem Leſebuch von 
Hopf und Paulſiek; Deklamiren, Erzählen, Ortographie, Interpunktion, zweiwöchentlich ein Diktat 
oder Aufſatz. 3 St. Laſtig. — Latein. Wiederholung des grammatiſchen Penſums für Sexta; 
Abſchluß der Formenlehre; einzelnes aus der Syntar; Uebungen im Ueberſetzen aus Spieß Uebungs⸗ 
buch Theil II; Memoriren der Vokabeln; wöchentlich ein Exercitium oder Extemporale. 9 St. 
Laſtig. — Franzöſiſch. Plötz 1 Lektion 1 bis 59. Wöchentlich eine Arbeit. 3 St. Gerß. — 
Geographie. Aſien, Afrika, Amerika; Repetition von Europa; Kartenzeichnen 2 St. Gro, 
bowski. — Rechnen. Einfache und zuſammengeſetzte Regeldetri und die ſich anſchließenden Rech⸗ 
nungsarten des bürgerlichen Lebens. 3 St. Look. — Naturkunde. Im Sommer Botanik nach 
dem Linnefhen Syſtem; Beſchreibung mehrerer Pflanzen. Im Winter Zoologie, die Säugethiere und 
Vögel; Beſchreibung mehrerer Thiere. 2 St. Hoburg. 


6. Serta. 


Ordinarius: Dr. Hoburg. 


Religion. Bibl. Geſchichte des A. und N T.; Erlernung des erſten und dritten Haupt- 
ſtücks, einiger Lieder und Sprüche. 3 St. Hoburg. — Deutſch. Die Lehre vom einfachen Satze. 
Leſen, Erzählen, Deklamiren. Wöchentlich eine ſchriftliche Arbeit. 3 St. Reichau. — Latein. 
Die regelmäßige Formenlehre, Uebungen im Ueberſetzen, Memoriren von Vokabeln. Wöchentlich ein 
Ertemporale. 9 St. Reichau. — Geographie. Ueberſicht der 5 Erdtheile. 2 St. Reichau. — 
Rechnen. Bruchrechnung; einfache Beiſpiele nach der Regeldetri. 4 St. Hoburg. — Natur- 
kunde. Beſchreibung einiger Pflanzen und Thiere nach vorgezeichneten Exemplaren. 2 St. Hoburg. 


7. Realabtheilung I und II. 


Praktiſches Rechnen. 3 St. Dörk. — Phyſik und Naturkunde. 2 St. Do 
burg. — Zeichnen. Plan- und Situationszeichnen in Abthl. 1; geometriſches Zeichnen in Abthl. 2. 
Je 1 St. Naudieth. 


8. Engliſch (fakultativ). 


Abtheilung I Macaulay hist. of Engl. vol. I p. 80 — 175 geleſen. Grammatik nach 
Fölſing Theil 2 und Repetition der Formenlehre. 2 St. Eckerdt. — Abtheilung 2. Die ge 
* 3 Leſe- und mündliche Ueberſetzungsübungen nach Fölſing, Christmas Carol. 
2 St. Braut. 


9. Fertigkeiten. 


a) Zeichnen. 1. Prima und Sekunda. Zeichnen nach Vorbildern und Modellen in 
Gyps mit Erklärung der Perſpektive. 2 St. Naudieth. — 2. Tertia. Zeichnen nach Vorbil⸗ 
dern und Ornamenten nach Gyps, leichtere wie vorher. 2 St. Naudieth. — 3. Quarta. 
Zeichnen nach Vorbildern mit Anfängen der Schatten und Umriſſe nach Körpern in Holz. 2 St. 
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Naudieth. — 4. Quinta. Zeichnen nach Wandtafeln und geometriſches Zeichnen mit Lineal und 
Zirkel. 2 St. Naudieth. — 5. Serta. Die erſten Anfänge des Zeichnens nach der Wandta⸗ 
fel. 2 St. Naudieth. — b) Singen in 3 Abtheilungen. 1. Chorgeſang: Choräle, liturgiſche 
Chöre, Volkslieder, Kompoſitionen aus der Musica sacra, „die Glocke“ von Romberg ganz; 2. Tertia 
und Quarta: 1 St. Choräle und dreiſtimmige Lieder; 3. Quinta und Serta: 1 St. die muſikaliſchen 
Vorbegriffe und Vorübungen, Choräle und zweiſtimmige Lieder. Grabowski. — e) Schreiben. 
Nach Leßhafts Schreibheften in Quinta und Serta je 3 St. Look. — d) Turnen. Frei- und 
Rüſtübungen an 2 Nachmittagen. Botzon. 


10. Erſte Vorbereitungsklaſſe (Septima). 
Ordinarius: Lehrer Coop, 


Religion. Ausgewählte bibl. Geſchichten. Erlernung des Katechismus ohne die lutheriſche 
Erklärung und einiger Liederverſe. 3 St. Poſt. — Deutſch. Grammatik nach Bohm und Stei⸗ 
nert. Kenntniß der Wörterklaſſen: Geſchlechtswort, Hauptwort, Eigenſchaftswort, Zahlwort, Fürwort, 
Verhältnißwort und Zeitwort. Uebungen im Sagbilden mit dieſen Redetheilen. Die wichtigſten Re⸗ 
geln der Orthogr. wurden an Beiſpielen geübt; auch mußten die Schüler wöchentlich ein gewiſſes Penſum 
aus dem Kinderfreunde abſchreiben, dies wurde zugleich häuslich buchſtabirend geüht und in der Schule 
überhört. Dictirübungen, Leſeübungen im Kinderfreunde, Deklamiren, Uebungen im mündlichen und 
ſchriftlichen Nacherzaͤhlen. 10 St. Look. — Geographie. Europa, Alien, Afrika, Amerika. 3 St. 
Poſt. — Rechnen. Die 4 Species in unbenannten ganzen Zahlen geübt; dann dieſelben mit ein— 
fach und mehrfach benannten Zahlen. 5 St. Look. — Schreiben. Nach Leßhafts Vorlegeheften. 
3 St. Look. — Singen. Choräle und leichte Volkslieder. 2 St. Poſt. 


11. Zweite Vorbereitungsklaſſe (Oktava). 
Ordinarius: Lehrer Poſt. 


Religion. Komb. mit Septima. — Deutſch. Schreibleſeunterricht. Anſchauungsunter⸗ 
richt nach Wandbildern. 10 St. Poſt. — Rechnen. Uebungen im Zahlenkreiſe von 1 — 100. 
4 St. Poſt. — Schreiben. 2 St. Poſt. — Singen. Komb. mit Septima. 


Den Religions- Unterricht für die katholiſchen Schüler ertheilte Herr Kaplan Conradt in 
zwei Abtheilungen mit je zwei Stunden: ; 

Erſte Abtheilung: Die Lehre von der Erlöſung und von der Heiligung nach Eichhorns 
Handbuch. In der Kirchengeſchichte: Die zwei erſten Perioden der Kirchengeſchichte bis auf die Zeit 
Carls ee nach Siemers. Außerdem wurde das Evangelium nach dem h. Mathäus im griech. 
Texte geleſen. 

: Zweite Abtheilung: In der Religionslehre: Zweites Hauptſtück von den Geboten, nach 
dem Katechismus von Deharbe N. 2. In der bibl. Geſchichte: Im alten Teſtament von Anfang bis 
zur Geſetzgebung auf Sinai; im neuen von Anfang his zur Leidensgeſchichte Jeſu nach Kabath. Aus 
der Kirchengeſchichte wurde das Wiſſenswerthe über die zehn Chriſtenverfolgungen der erſten drei Jahr⸗ 
hunderte diktirt und von den Schülern memorirt. ἤ 


Abiturientenprüfungs- Chemata im Deutfchen, Lateiniſchen und der Mathematik. 


1. Michaelis v. J.: 
a) im Deutſchen: ſ. oben bei Prima Nr. 5˙). b) im Lateiniſchen: f. oben bei Prima Nr. 6 ο. in 


- Die deutſchen und lateiniſchen Themata wurden in der gleichen Zeit von den übrigen Primanern zu Haufe 
bearbeitet. 1 
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der Mathematik: Jemand kauft für 15000 Thaler Pferde und für eine gleiche Summe Ochſen, von 
denen er 80 Stuͤck mehr als Pferde erbält. Er verkauft darauf 80 Pferde und 160 Ochſen mit einem Gewinn 
von 20 Prozent und nimmt dafuͤr 30400 Thaler ein. Wie viele Pferde und wie viele Ochſen kaufte er, und zu 
welchem Durchſchnittspreiſe und zu welchem verkaufte er? — Es find 3 gerade Linien r, h und s gege⸗ 
ben. Man ſoll ein Dreieck zeichnen, bei welchem der Radius des umgeſchriebenen Kreiſes r, die zur Grund» 
linie zugebörige Höhe — h und die ebenfalls zu derſelben zugehörige Schwerlinie — s iſt. — Von einem 
Dreieck iſt gegeben: eine Seite, der Flaͤcheninhalt deſſelben — J und der Radius des eingeſchriebenen Kreiſes 
S rz man [οί mit Hülfe der Trigonometrie die Summe und die Sr der beiden Winkel an der Seite b 
und dann die beiden anderen Seiten berechnen. — Aus einer cylinderfoͤrmigen Eiſenſcheibe, deren Dicke 
1,68 Zoll und deren Peripherie p — 22,608 Zoll beträgt, ſollen eine Kugel, ein Cylinder und ein Kegel gegoſſen 
werden. Die Grundflaͤchen des Cylinders und des Kegels ſollen mit“ der Kugel gleichen Durchmeſſer haben, der 
Cylinder aber ſoll dreimal und der Kegel fuͤnfmal ſo hoch ſein als die Laͤnge des Durchmeſſers der Kugel betraͤgt. 
Wie groß muß dieſer Durchmeſſer genommen werden, wenn man für das Umſchmelzen 2 Prozent Verluſt in Rech⸗ 
nung bringt? 


2. Oſtern d. J.: 

a) im Deutſchen: ſ. oben bei Prima Nr. 8. b) im Lateiniſchen: ſ. oben bei Prima Nr. 9. c) in 
der Mathematik: Zwiſchen den Städten C und D fahren 2 Perſonenwagen. Der Wagen A faͤhrt von C 
Morgens um 6 ein halb Uhr nach D ab, und der Wagen B von D um 10 Uhr Vormittags nach C. Als ſie ſich 
in E begegnen, hatte der Wagen A eine Meile mebr zurück gelegt, als der andere Wagen B. Wenn jeder mit 
gleicher Geſchwindigkeit, wie bisber faͤhrt, ſo wird der Wagen A die Stadt D in 11 Stunden 15 Min., B aber 
die Stadt C in 10 Stunden erreichen. Wie weit it E von C, wie weit C von D entfernt? Wie groß iſt die 
Geſchwindigkeit der beiden Wagen? und in wie viel Stunden legen fie den ganzen Weg von C nach D zuruck? — 
Wenn man in einem gegebenen Dreieck die drei Hoͤbenlinien zieht, wie drückt man das Verbaͤltniß der beiden Theile 
einer Hoͤhenlinie zu einander durch Funktion der Winkel des gegebenen Dreiecks aus? — Ein Dreieck zu conſtrui, 
ren, wenn der Unterſchied zweier Seiten b-e —- d, die Höhe auf der groͤßern dieſer beiden Seiten und die auf 
eben dieſer Seite ſtebende Schwerlinie e des Unterſchiedes d gegeben iſt. — Die Höhe eines geraden Kegels iſt 
durch einen der Grundfläche parallelen Schnitt, deſſen Radius — a iſt, halbiert. Der abgeſtumpfte Kegel iſt fo 
beſchaffen, daß eine Kugel eingefchrieben werden kann, welche fomobl beide Grundflaͤchen als auch die Seitenflaͤche 
berübrt. Man ſoll den Inhalt des Kegels, des abgeſtumpften Kegels, der Kugel und die Summe der übrigbleis 
benden Theile des abgeſtumpften Kegels berechnen. 


B. Aus den Verfügungen der Pehörden. 


21. März v. J. PSK. Beſtätigung des Lehrplanes. — 8. April v. J. PSK. erfordert Gehaltser- 
hoͤhung der Gymnaſiallehrer nach dem Normaletat. — 12. April v. J. PSK. überſendet das Patent 
für den Profeſſor Doerk. — 16. Juni v. J. PSK. über die Einrichtung von Direktorenkonferenzen 
für die Provinz. — 20. Juni v. J. U. M. Beſtimmungen über die Einführung neuer Lehrbücher. — 
5. Nov. v. J. PSK. über den baulichen Zuſtand des Gymnaſialgebäudes.— 10. Jan. d. J. PSK. Be⸗ 
nachrichtigung, daß der Gymnaſiallehrer Laſtig als Gymnaſtaloberlehrer prädicirt ſei. — 28. Jan. d. 
J. PSK. Die Theilung der Tertia wird angeordnet. — 23. Febr. d. J. PSK. Anſtellung des Kand. 
Steinwender am Gymnaſium. 


C. Chronik des gymnaſiums. 


1. Aus dem Schulleben iſt zu erwähnen: 

Am 21. März v. J. fand die öffentliche Prüfung und die Entlaſſung der Abiturienten im 
Saale der Loge unter zahlreicher Betheiligung des Publikums ſtatt. 

Am 22. März v. J. wurde der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs im Kreiſe der Schüt- 
ler gefeiert; Herr Oberlehrer Laſtig hielt die Feſtrede. 

Am 7. April v. J. wurde das Schuljahr mit einer liturgiſchen Morgenandacht durch den Un, 
terzeichneten eröffnet. 

Am 10. Mai v. J. fand die Schulkommunion ſtatt. 

Am 18. Juni v. J. wurde ein Redeaktus gehalten. 

Am 11. September v. J. gab der Sängerchor des Gymnaſiums unter Leitung des Herrn 
Cantor Grabowski ein Konzert in dem Schloßremter. 
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Am 12. September v. J. wurde das Turnfeft gefeiert: leider gebot die Ungunſt des Wetters 
die Uebungen zu beſchränken und zu verkürzen. 

2. Im Lehrerkollegium fand ein Wechſel nicht ſtatt. Leider waren mehrere Mitglieder des 
Kollegiums durch Krankheit vielfach am Unterricht behindert. Namentlich mußte Herr OL. Dr. Botz on 
zur Herſtellung ſeiner Geſundheit einen Urlaub vom 1. Juni bis 1. September v. J. nachſuchen; 
Herr Poſt erkrankte am 8. December v. J und iſt noch nicht hergeſtellt. Im erſten Falle übernahm 
das Lehrerkollegium die Vertretung; für Herrn Poſt iſt ein Mitglied des hieſigen Königl. Seminars 
als Stellvertreter gewonnen. 

Zu beſonderer Freude gereichte es uns, daß unſere verehrten Amtsgenoſſen Herr Doerk 
als Profeſſor, Herr Laſtig als Gymnaſial- Oberlehrer von Sr. Ercellenz, dem Herrn Miniſter der 
geiſtlichen ete. Angelegenheiten prädicirt wurden. 

3. Zwei Schüler wurden der Anſtalt durch den Tod entriſſen: der Quintaner P. Schön- 
wald ertrank in der Nogat am 10. Dec. v. J.; der Primaner F. Wilezewski erlag einem Herz— 
leiden am 6. Jan. d. J. Lehrer und Schüler gaben ihnen das letzte Geleit. 

4. Unter dem Vorſitze des Königl. Kommiſſarius, Herrn Provincial- Schul- Rath Dr. 
Schrader fanden am 8. Sept. v. J. und am 2. März d. J. die Abiturientenprüfungen ſtatt. Zu 
der erſten Prüfung hatten ſich ein Primaner und ein Extraneus geſtellt; beide erhielten das Zeug- 
niß der Reife; von ſieben Maturitätsaſpiranten des letzten Termins wurden nur fünf als reif befunden. 

5. Die Ferien ſind nach den geſetzlichen Beſtimmungen gehalten worden. 


D. Statiftifche Uerhällniſſe. 
1. Die Lehrer der Anſtalt. 


Der gegenwärtige Beſtand und die Vertheilung des Unterrichts ergiebt ſich aus der Tabelle 


S. 10 und 11 
2. Die Schüler. 


Gegen Ende 1864 waren in den Gymnaſialklaſſen 280, in den beiden Vorbereitungsklaſſen 

93, im Ganzen alſo 373 Schüler. Gegenwärtig“) zählt die Anſtalt 365 Schüler. Nach Konfeſſion 

und Heimat haben ſich die Frequenzverhaͤltniſſe der Anſtalt ſeit ihrem Beſtehen in folgender Weiſe 
geftaltet**) : 

1. Nach der Konfeſſion ? 2. Nach der Heimat 

6 b) in den Vor⸗ lim Gänn, b) in den | _, 

a) Im Opmunfiun | klaſſen | ehr a Vorlaſſen ο) in a 4 


| ev. Im | or, | ev. 


— 


Le 


kath. isr. ev. Iran, a 


inhei 
miſch 
aus⸗ 
wärtig! 


S — 


miſch 
— aus- 
Sfwärtig 


isr. LS 
| 


einhei⸗ 
miſch 


[27 einhe 


1 1516 991250 
5231169 147] 316 
64 | 19 177 170] 347 
70 | 23 | 186) 187] 373 


8 
1862 193 13 | 27 69 | — 4262 43 | αι [17 

` 1863| 219 20 25 72 — 11291] 20 | 36 [113] 151 
1864 38 19 23 84 | -- | 9 322 19 32 116 164 


— 
— 
ο 


—— πόνος FE 
1861 151 12 | 17 56 In 217: 13 | 30 f 100 


Das Zeugniß der Reife erhielten: 
a) im Herbſttermin: 


) Anfangs Maͤrz. 


3 : : 
) Die Zahlenangaben enthalten die Anfangsfrequenz des jedesmaligen Winterſemeſters. 
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1) Erwin Neumann, geb. zu Marienburg, 1945 Jahr alt, ev., 4 Jahr im Gymnaſium, da⸗ 
von 21% Jahr in Prima. Er wird Ingenieur. 
2) Linus Strehl, geb. zu Röſſel, 27 Jahr alt, kath. (ſchloß ſich als Extraneus der Prufung 
an). Er widmet ſich dem Steuerfache. 
bei der am 2. März d. J abgehaltenen Prüfung: 
1) Fritz Neumann, von hier, 18 Jahr alt, ev., 413 Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahr in Prima, 
2) Adolph Venske, von hier, 1837 Jahr alt, ev., 415 Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahr in Prima, 
3) Anton Huhn, aus Woynitt b. Mehlſack, 2634 Jahr alt, kath., 325 Jahr auf der Anſtalt, 
2 Jahr in Prima, = 
4) Adolph Kornacki, aus Thorn, 202% Jahr alt, ev., 315 Jahr auf der Anftalt, 2 Jahr 
in Prima, 
5) Adolph Eiſſing, aus Gunthen bei Rieſenburg, 2434 Jahr alt, ev., 237 Jahr auf der 
Anſtalt, 2 Jahr in Prima. 
Die Abiturienten Venske und Eiſſing wurden auf Grund ihrer Leiſtungen von der mimd- 
lichen Prüfung dispenſirt. 
Es beabſichtigen Neumann Jura, Venske Medicin, Huhn und Eiſſing Theologie zu 
ſtudiren, Kornacki will ſich dem Militairſtande widmen, 


3. Lehrbücher. 
Neu eingeführt iſt: Hopf und Paulſiek deutſches Leſebuch für Quinta. 
A. Cehrmittel. 


a) Zuſtand. 


Die Lehrerbibliothek zahlt 1220 Werke, 60 mehr als im Vorjahr. 
Die Schülerbibliothek zählt 736 Werke in e. 1530 Banden; der Zuwachs beſteht in ο. 130 


il 


— 


Bänden. 
Für die Sammlung von Vorbildern find 34 Piecen angeſchafft. 
Die Muſikalienſammlung iſt um eine Nummer vermehrt. 
Das Naturalienkabinet, welches durch Ankauf um ο. 150 zoologiſche Präparate und einige 
Mineralien vermehrt iſt, enthält: 
1) an zoologiſchen Präparaten 27 Säugethiere, 420 Vögel (über die Hälfte Ausländer), 12 Rep⸗ 
tilien u. o. 300 Konchhlien. 
2) an Mineralien a) 720 Nr. in 945 Exemplaren genau beſtimmte mineralogiſche und geognoſtiſche 
Stücke, 
b) etwa ebenſoviel ältere, noch nicht beſtimmte Mineralien und Petrefacten. 
Die Käfer- und Schmetterlingsſammlung iſt noch ſehr gering, die Konchylien find meiſtens 
noch nicht beſtimmt. 
Zur Sammlung phyſikaliſcher Apparate iſt ein Spectralapparat und ein Platinafeuerzeug 
(Geſchenk des Herrn OL. Laſtig) hinzugekommen. 


b) Kefchenke. 


1. Vom Königl. Miniſterium der geiſtl. ete. Angelegenheiten: Hippolyti Rom. ed. de 
Lagarde; 2) Titus Bostrenus ed. de Lagarde; 3) Wackernagel deutſches Kirchenlied Bd. 1. 
4) Vormbaum Evangeliſche Schulordnungen Bd. III. 

2. Vom Kollegium Friedericianum zu Königsberg: Gotthold geſammelte Schriften, 4 Bde. 

3 Vom Herrn Kreisphyſikus Dr. Wilezewski hierſelbſt: 28 mathematiſche und phyſika⸗ 
liſche Werke in 40 Bänden. 

4. Vom Abiturienten Erwin Neumann eine Wandkarte von Rom und ein ſehr ſchönes Er- 
emplar des Herkuleskäfer. 


5. Außerdem erhielten wir Geſchenke: 
a) für die Schülerbibliothek: von der Hemmpel'ſchen Buchhandlung, von Herrn Dr. Sauer in 
SGarnſee, den Gymnaſtaſten Flindt und Heiſe; 
b) für das Naturalienkabinet: von Herrn Kreisthierarzt Nouvel zu Altmark (eine Fiſchotter), der 
Gymnaſiaſten du Bois II., v. Bülow, Meske, Elten III., Dams, Wittich, Wichmann. 
6. Herr Rentier Viereck ſchenkte der Muſikalien-Sammlung Kinkel geiſtliches Abendlied, 
comp von Reinecke, Partitur -, Orcheſter- und Singſtimmen. 
Für alle dieſe Geſchenke wird Namens der Anſtalt der ergebenſte Dank öffentlich ausgeſprochen. 


5. Milde Stiftungen, Stipendien, Unterſtützungen für Schüler. 


1. Der durch das Schulzſche Legat begründete Stiftungsfonds zur Verbeſſerung der Leh- 
rergehälter am Gymnaſio beträgt jetzt 2769 Rthlr. — Sgr. 4 Pf. 

2. Der Fonds der Wittwen- und Waiſen⸗Unterſtützungs⸗Kaſſe hat ſich von 150 Rthlr. 
auf 284 Rthlr. vermehrt, welche in der Sparkaſſe belegt find. Die im vorigen Programme ausge⸗ 
ſprochene Bitte, den Fonds des Inſtitutes durch Beiträge zu fördern, ſei auch diesmal wiederholt. 

3. Die vier ältereren Schulſtipendien (zu 60 Rthlr.) genießen die Primaner Venske, Klauß, 
die Sekundaner Gehrmann, Knauff, das neuere (zu 1015 Rthlr.) der Sekundaner Reichau. 

Zur Bildung eines ſechſten Stipendiums, für welches ein Grundſtock von e. 60 Rthlr. (in 
der Sparkaſſe belegt) vorhanden iſt, ſind neue Beiträge nicht eingegangen. 

4. An Schulgeld find 109 des Geſammtbetrages erlaſſen. 

5. Auch im verfloſſenen Jahre find ärmeren Schülern aus der Schülerbibliothek Schulbücher 
dargeliehen worden. 


E. Fonſtige Miltheilungen. 


1. Schüler aus den zwei erſten Klaſſen des Gymnaſiums, die Sekundaner jedoch nur, wenn ſie 
Lo Jahr in dieſer Klaſſe geſeſſen, am Unterrichte in allen Gegenſtänden theilgenommen und nach dem 
Urtheile ihrer Lehrer das betreffende Penſum ſich gut angeeignet und ſich gut betragen haben, können 
durch Atteſte hierüber den Nachweis der wiſſenſchaftlichen Qualifikation zum einjährigen Militairdienſt 
führen. — Die Meldung zu dem Dienſte geſchieht früheſtens im Laufe desjenigen Monats, in welchem 
das 17. Jahr zurückgelegt wird und ſpäteſtens bis zum 1. Februar desjenigen Kalenderjahres, in welchem 
das 20. Lebensjahr zurückgelegt wird. Wer dieſen Termin verſäumt, verliert den Anſpruch auf einjäh- 
rigen Dienſt. — Der Dienftantritt kann bis 1. Oktober desjenigen Kalenderjahres ausgeſetzt werden, 
in welchem das 23. Lebensjahr vollendet wird. 


2. Die Angehörigen der von answärts kommenden Schüler haben dieſelben in eine nach dem 
Ermeſſen des Direktors geeignete Aufſicht, Wohnung und Koft zu geben. Jede Penſions veränderung 
unterliegt der vorher einzuholenden Genehmigung des Direktors. 


3. Krankheitsfälle ausgenommen, find nur diejenigen Schulverſäumniſſe als gerechtfertigt anzu⸗ 
ſehen, für welche die Genehmigung vorher vom Direktor und Ordinarius eingeholt iſt. Zu Beſuchs⸗ 
reiſen außerhalb der Ferien wird künftig nur gegen ſchriftliches Erſuchen der Angehörigen 
bei ganz dringenden Veranlaſſungen Urlaub ertheilt werden. 


4. Das Schulgeld beträgt jährlich für die zweite Vorklaſſe 8, für die erſte 12, für Serta und 
Quinta 16, für Quarta und Tertia 20, für Sekunda und Prima 24 Thaler; die Receptionsgebühren 
für die Vorklaſſen 15 Sgr., ſonſt 1 Thlr. Außerdem ſind an Turngeld jährlich 20 Sgr. und in den 
vier obern Klaſſen ebenſoviel als Beitrag zur Schülerbibliothek zu zahlen; für Abgangszeugniſſe iſt 
1 Thlr. zu entrichten. 3 


Tabellariſche Ueberſicht über die Ver⸗ 


Lehrer. Ordinariate. P A. III. | IV. E 


Dr. Breiter, 
Direktor. 


Profeſſor Doerk, ! 


erſter Oberlehrer. 


Dr. Botzon, 
zweiter Oberlehrer. 


Dr. Reichau, 
dritter Oberlehrer. 


Oberlehrer Laſtig, 
erſter ordentl. Lehrer. 


Dr. Eckerdt, 
zweiter ordentl. Lehrer. 


Dr. Braut, 
dritter ordentl. Lehrer. 


Dr. Gerß, 
vierter ordentl. Lehrer. 


Dr. Hoburg, 


Look, 
Lehrer der Vorklaſſe. 


— 


Kantor Grabowski, 
Geſanglehrer. 


Poſt. 
Lehrer der Vorklaſſe. 


Naudieth, 
Zeichenlehrer. 


2 Religion 
8 Lateiniſch 2 Religion 
1 Deutſch 


4 Mathem. 4 Mathem. 


2 Hebräiſch 2 Hebräiſch 


4 Griechiſch 6 Griechiſch 
Gram̃. u. Proſaſ 2 Franzöͤſiſch 


3 Geſchichte 


E 


3 Geſchichte 
2 Französisch? Deutſch 
2 Engliſch 
2 Griechiſch [8 Lateiniſch 
Dichter [Gram̃ u. Proſa 


2 Deutſch 2 Vergil 


3 Mathem. 


6 Griechiſch 


2 Deutſch 


3 Religion 


2 Religion 2 Religion 3 Deutſch 
9 Latein 

6 Griechiſch 

2 Deutſch 


[2 Geſchichte 
8 Lateiniſch 


2 Franzöſiſch 


10 Lateinſſch 
2 Ovid 3 Geſchichte [3 Franzoſiſch 
u. Geogr. 


2 Engliſch 


2 Naturk. 
2 Franzöſiſch.s3 Mathem. 2 Naturk. 


3 Rechnen 
[8 Schreiben 

2 Stunden Fhorgeſang 
sh 21 Ge- 
2 Geographie 


| 
| 


WV 2 Zeichnen 2 Zeichnen 
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theilung der Lehrſtunden im Schuljahre. 


Realabtheilung | Vorklaſſe 
$ | Il. | 
| 


K 2 Mathematik 


VI. 


— — 


ο πι —— 
2 Naturk. 2 Naturkunde 


4 Rechnen 


“μοδα ` 
3 Schreiben 5 Rechnen 
3 Schreiben 


3 Religion 
ö 2 Singen 
2GGeographie] 14 Deutſch 
1 Anſchau⸗ 4 Rechnen 
ungslehre 2 Schreiben 


2 Zeichnen 1 Zeichnen 1 Zeichnen | 
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F. Ordnung der öſſentſichen Prüſung. 


Dienſtag, den 4. April (im Saale der Loge). 
Vormittags von 8 Uhr ab: 
Choral. 


Oktava. Deutſch. Böge. 
Deklamation von Schulz und Kuhnke. 


Septima. Rechnen. Look. 
Deklamation von Wolff, Dreckſchmidt, v. Beringe, Echtermeyer. 


Serts. Religion. Hoburg. 
Deklamation von v. Zelewski. 


Ouinta. Latein. Laſtig. 
Geographie. Grabowski. 
Deklamation von Pohl, Dorow, Grundtmann. 


Quarta. Griechiſch. Botzon. 
Deklamation von Klebs. 


Tertia. Geſchichte. Eckerdt. 
Deklamation von Neumann. 


Sekunda. Deutſch. Eckerdt. 
Franzöſiſche Rede von Roehl. 


Schlußgeſang. 
Uachmittags von 2 Uhr ab: 
Prima. Mathematik. Doerk. 


Nach beendigter Prüfung hält der Abiturient Venske eine Abſchiedsrede in lateiniſcher, der 
Abiturient Neumann in deutſcher Sprache, die Erwiderungsreden halten die Primaner Rentel und 
Fiſcher, e die Entlaſſung der Abiturienten durch den Direktor erfolgt. 

Zu dieſer öffentlichen Schulfeier erlaubt ſich der Unterzeichnete im Namen des Lehrerkollegi⸗ 
ums den Wohllöblichen Magiſtrat, die Herren Stadtverordneten, die Schuldeputation, die Eltern un- 
ſerer Zöglinge und alle Gönner und Freunde des Schulweſens ganz ergebenſt einzuladen. 

Mittwoch den 5. April iſt die Cenſur und der Schluß des Schuljahres. Von Donnerstag 
den 6. April bis einſchließlich den 19. April währen die Oſterferien. 

Der Unterzeichnete legt mit dem Schluſſe des Schuljahres die Leitung der Anſtalt nieder: 
an ſeine Stelle hat das Patronat den Herrn Dr. Strehlke aus Danzig gewählt, welcher voraus: 
ſichtlich gegen Ende der Ferien zur Aufnahme neuer Schüler hier eintreffen wird. Bis dahin find 
die Anmeldungen an den Herrn Profeſſor Doerf zu richten. 


Marienburg, Ende März 1865. 


Dr. Breiter. 


